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    Kapitel 1 


    


    


    „Herrgott noch mal, Großvater!“ Rupert Elias Kensington fehlten schlicht und ergreifend die Worte. Wie konnte man denn nur so etwas Hirnrissiges tun?


    William Kensington, derzeitiger Herzog von Dinston, zog missbilligend die buschigen Augenbrauen zusammen. Dass er alt war, bedeutete keineswegs, dass er auch nur ein Quäntchen seiner Autorität freiwillig abgeben würde. Und er wusste seine Macht als Patriarch gut einzusetzen. „Es ist eine Ehrenschuld“, erklärte er.


    „Blödsinn!“, explodierte Rupert. „Sie war Alberts Verlobte, nicht meine!“


    „Ja, als wäre Alberts Tod nicht schlimm genug, kommt der alte Trunkenbold nach acht Jahren und will mir auch noch den letzten Enkel nehmen.“


    Rupert wurde rot, fasste sich dann jedoch wieder. „Das alles ist nicht meine Schuld. Ich sehe keinen Grund, warum ich das ausbaden und diese Frau heiraten sollte.“


    Großvater seufzte erschöpft, und Rupert sah ihn misstrauisch von der Seite an. Gut möglich, dass der alte Herr nur simulierte, um ihn rumzukriegen. Aber damit würde er nicht durchkommen. Er heiratete doch nicht Alberts ehemalige Verlobte, nur, um Großvaters Ehrvorstellungen zu genügen. Im Leben nicht.


    „Rupert, es wurden Verträge unterschrieben. Ich dachte auch, dass die Sache mit Alberts Tod hinfällig wäre, besonders, nachdem er seinen Unfall auf dem Gut hatte, aber Randolph hat sich etwas unglücklich ausgedrückt, und jetzt sieht es so aus, als müsstest du einspringen.“


    „Das kommt ja schon dem Levirat nahe, wie kann so etwas erlaubt sein?“


    „Das hatte ich auch schon überlegt, aber sie haben ja nicht geheiratet. Also musst du es tun.“


    Das war ja wohl der Gipfel. „Einen Teufel werde ich tun. Du oder Vater oder irgendein dahergelaufene Advokat könnt mir doch nicht einfach eine Ehe aufzwingen.“


    Großvater seufzte. „Leider schon. Er droht damit, dich als Heiratsschwindler zu verklagen, und ehrlich gesagt ertrage ich keine weiteren Skandale mehr. Nicht nach dem, was Alexandra sich letzte Woche wieder geleistet hat.“


    Kurz zuckte Rupert zusammen. Seine Schwester war das reinste Kuriosum. Winzig, listig und verteufelt klug. Eine hübsche Frau, die versuchte, sich so wenig wie möglich in der Gesellschaft zu bewegen, und wenn doch einmal, dann nur weil die Etikette es vorschrieb und sie im Grunde ein sehr höflicher Mensch war. Nicht wenige unterschätzten ihren Geschäftssinn, dabei hatte sie mithilfe ihres Anwalts ein Vermögen erwirtschaftet, von dem andere nur träumen konnten. Allerdings hatte sie auch eine Schattenseite: Wo immer es ein Fettnäpfchen gab, zielsicher trat Alex hinein. Und bisher hatte das auch all die Galane abgeschreckt, die nur darauf aus gewesen waren, reich und in eine Herzogsfamilie einzuheiraten, was sie bisher immer recht erfolgreich gegen Dinstons Heiratspläne geschützt hatte.


    Aber so leicht würde Rupert sich nicht aus der Affäre ziehen können, sofern das stimmte, was der alte Herr da behauptete. Er fuhr sich durch die Haare. „Es muss doch einen Ausweg geben. Der kann doch nicht einfach aus heiterem Himmel einen Brief schicken und verlangen, dass ich seine Tochter heirate. Himmel, die Frau ist älter als ich!“ Zugegeben, nicht viel, aber dennoch.


    Inzwischen war Dinstons Mund nur noch ein schmaler Strich. „Es tut mir leid, Rupert, aber wenn Lord Igglesmore nicht von seiner Forderung zurücktritt, sehe ich keinen Weg, wie wir uns drücken könnten, ohne uns völlig zu blamieren.“


    Fast hätte Rupert den Brandy wieder ausgespuckt. „Wir! Warum heiratest du sie nicht? Der Vertrag sieht ja offenbar vor, dass sie den Duke of Dinston bekommt, und der bist doch momentan du.“


    „Mach keine Witze, Kind! Ich bin viel zu alt und habe außerdem schon eine Ehefrau zu Grabe getragen, zusammen mit meiner Tochter. Davon abgesehen ist Miss Margaret keineswegs hässlich oder dumm, sie ist gut erzogen und verwaltet das Gut.“


    Rupert zog die Augenbrauen hoch. „Also ein Blaustrumpf. Wahrscheinlich ist Igglesmore völlig verzweifelt, weil er sie nicht mehr los wird und entsinnt sich deshalb so plötzlich dieses ominösen Heiratsversprechens. Vielleicht ist er auch bankrott.“


    Dinston räusperte sich. „Also, pleite ist er tatsächlich. Beinahe. Aber das ändert nichts an diesem elenden Vertrag.“


    „Großvater!“, rief Rupert entsetzt und mit einem Hauch Verzweiflung. „Du verschacherst mich für deine Ehre und er seine Tochter fürs Geld. Kein Wunder, dass Alex es nicht abwarten kann, wieder zu Mimi zu kommen!“


    Der Seufzer, den Dinston daraufhin ausstieß, kam aus tiefster Seele. „Ich befürchte fast, ihre letzte Eskapade war geplant, und ich sehe, du teilst meine Vermutung. Aber bevor du etwas wirklich Dummes tust, sollten wir uns über die Konsequenzen im Klaren sein.“


    Rupert sah ihn abwartend an.


    „Wenn einer von uns von dem Vertrag zurücktritt, werden wir als ehrlos verrufen sein und darüber hinaus kann er uns verklagen. Wenn aber sie die Verlobung löst … nein, vergiss das wieder. Wenn ihr Vater es tut, wärst du aus dem Schneider. Du warst ja schließlich da, um deine Pflicht zu erfüllen.“


    Eine Idee formte sich in Ruperts Kopf. „Du meinst, wenn er mich als Schwiegersohn doch nicht haben will. Oder sie beispielsweise ihren Vater davon überzeugen könnte, dass ich völlig unpassend bin.“


    Dinston nickte. „Richtig. Aber an deiner Stelle wäre ich sehr diskret dabei, die Dame zu vergraulen. Eine offene Kränkung werde ich nicht dulden und erst recht nicht anstiften.“


    Rupert kniff die Augen zusammen. Dass der alte Herr tatsächlich mal auf seiner Seite stand, passte gar nicht ins Bild des despotischen Patriarchen. „Warum hilfst du mir? Dich interessiert doch gar nicht, wie es mir dabei geht.“


    „Ihr seid meine Enkel. Warum glaubt mir denn keiner, dass ihr mir am Herzen liegt?“


    „Es gibt Leute, die behaupten, du hättest gar keins“, gab Rupert trocken zurück.


    Ein tiefer Seufzer war die Antwort. „In Ordnung, Rupert. Ich weiß, ich bin kein besonders herzlicher Mensch, aber ihr bedeutet mir wirklich etwas. Ich wünsche mir eine glückliche Familie für dich.“ Kurz sah er in die Flammen des Kamins, dann strafften sich seine Schultern. „Aber darüber hinaus kann ich Augustus Igglesmore nicht mehr leiden, und ich wette, auch Randolph würde sich im Grab umdrehen, würde er sehen, was aus diesem Mann geworden ist.“


    Rupert zog fragend die Augenbrauen hoch.


    „Früher war er in Ordnung“, führte Dinston aus, „aber seit dem Tod seiner Frau versinkt er in Selbstmitleid, er trinkt und kümmert sich um gar nichts mehr.“


    „Also ist es auch möglich, dass Miss Margaret den Vertrag ausgegraben hat und die Chance wittert, ihrem dauertrunkenen Vater zu entkommen.“


    Dinston schnaubte zustimmend. „Auch möglich. Wie auch immer, sieh dich vor.“


    Schroff nickte Rupert und verließ die Bibliothek. Auch wenn Großvater anderes behauptete, er wusste genau, welche Beweggründe den alten Herrn antrieben. Der Fortbestand des Hauses und das möglichst genau nach seinen Vorstellungen, war etwas Existenzielles für ihn.


    Leider war Rupert bei Weitem nicht so perfekt wie Albert, und Großvater hielt damit nicht hinter dem Berg. Zwar sagte er ihm nicht offen, wie unzulänglich er seinen Nachfolger fand, aber es gab genug kleine Spitzen. Die endlosen „Albert hätte dies oder jenes getan oder nicht getan“ hingen Rupert schon zum Halse heraus.


    Und nicht nur bei geschäftlichen Entscheidungen konnte man Großvater nichts gut genug machen.


    Seine Kleider waren nicht pompös genug, um ein Herzogtum zu repräsentieren. Eine Kutsche zu lenken, war bestimmt viel eleganter und würdevoller, aber zum Teufel, er ritt für sein Leben gern. Und als Dinstons Erbe sollte er gefälligst in Dinston House wohnen, weil es sich nun mal so gehörte. Rupert aber liebte sein kleines, eigenes Domizil, in dem er sich vor niemandem rechtfertigen musste.


    Sein Butler sollte ein weißhaariger, staubtrockener und immer korrekter Greis sein. Peterson würde erst in fünfzig Jahren alt und grau sein, denn er war sogar noch zwei Jahre jünger als Rupert. Aber nach den langen Jahren, die sie gemeinsam in Spanien und Portugal verbracht hatten, konnte er sich keinen besseren vorstellen.


    Er musste unbedingt einen Kammerdiener einstellen, ob er nun wollte oder nicht. Und erst diese Französin!


    Nicht zu vergessen, dass er viel zu nachsichtig seiner Schwester gegenüber war und sie noch immer nicht standesgemäß verheiratet hatte. Betonung auf Letzterem, denn er hätte ihr auch Oliver erlaubt, der zwar gesellschaftlich ein Niemand, dafür aber ein integrer Mann war.


    Ach ja, und natürlich, dass er selbst noch nicht verheiratet war und Dinston zum Urgroßvater gemacht hatte.


    Diese Margaret war älter als er und somit standen die Chancen schlecht, dass sie viele Kinder haben würden, womöglich überhaupt keine.


    Kaum wäre diese Sache vom Tisch, würde Großvater ihm eine Kandidatin nach der anderen vorstellen, aus fruchtbaren Familien mit blauestem Blut.


    Ironisch dachte er, dass es Großvater nur recht geschehen würde, wenn er nicht aus dem Vertrag herauskäme.


    Aber verflucht, es ging hier um sein Leben und seine Zukunft. Und er allein entschied, mit wem er das teilen wollte, kein Vertrag und Großvater auch nicht.


    Plötzlich mit Großvater einer Meinung zu sein, insbesondere wenn es darum ging, nicht zu heiraten, fühlte sich seltsam an. Normalerweise bekämpften sie sich förmlich, und obwohl er Dinston eigentlich ohnehin nichts recht machen konnte, gab dennoch immer einen Streit. Jetzt war es kurios, dass es keinen Kampf gegeben hatte.


    


    „Herrgott nochmal, Vater!“, tobte Margaret. „Du kannst doch nicht einfach ein Schreiben schicken und verlangen, dass sein Bruder für ihn einspringt. Er muss doch denken, wir wären völlig verzweifelt.“


    Augustus‘ stolzes Lächeln, mit der er ihr mitgeteilt hatte, einen Gatten für sie gefunden zu haben, verblasste. „Nun, ich habe mit meinem Anwalt gesprochen, und der sagt, ich kann die Ehe verlangen, weil der Vertrag so schwammig formuliert ist. Freu dich, Maggie, du wirst Herzogin!“


    „Himmel, nur Männer können so etwas aushecken. Das gibt’s doch gar nicht.“


    Also wirklich! Nicht, dass sie Albert den Tod gewünscht hatte, aber insgeheim war sie froh gewesen, der Ehe mit ihm entkommen zu sein. Der Mann war zwar nicht völlig unsympathisch gewesen, hatte sich aber meistens ziemlich überheblich benommen. Während er bei ihnen geweilt hatte, war ihr schnell klar geworden, wie er sich die Sache gedacht hatte: Sie würden heiraten und schnellstmöglich einen Erben ansetzen. Dann könnte sie es sich gemütlich auf dem Land einrichten, sprich: sie würde abgeschoben werden und müsste sich um das beziehungsweise die Kinder kümmern, die er ihr in gelegentlichen Pflichtbesuchen vorhatte zu bescheren.


    So hätte sie ihre Ruhe, und er hätte mehr Zeit für seine Angelegenheiten. Nun, nicht schwer zu erraten, was die gewesen wären. So dreist und offen, wie er mit Carina geflirtet, ja, sie sogar geküsst hatte, stand auf der Liste seiner Tugenden weder treu zu sein noch sonderlich diskret vorzugehen.


    Die Vorstellung, dass man als Ehepaar getrennter Wege ging, war zwar nicht die schönste, aber vielleicht hätte sie sich damit arrangieren können. Dieser Mann jedoch hätte sie der Lächerlichkeit preisgegeben und öffentlich gedemütigt, und da war ihre Schmerzgrenze erreicht.


    Dass ihre Schwester sich von ihm hatte küssen lassen, warf auf keinen der beiden ein gutes Licht, aber da sie Albert so schon wenig erbaulich gefunden hatte, schmerzte sie dieser Verrat nicht allzu sehr. Davon abgesehen kannte sie ihre Schwester wirklich gut genug, sie hätte niemals ernsthaft versucht, ihr einen Mann auszuspannen. Zumindest keinen, der es wert gewesen wäre, sich darüber zu ärgern.


    Ihr Vater hingegen sah sie mit purem Unverständnis an, offenbar war es für ihn undenkbar, wie man das nicht wollen konnte.


    „Sieh mal, Maggie“, hub er in diesem Moment an und riss sie aus ihren Grübeleien. „Du würdest in London leben oder wo immer du willst und bräuchtest dir keine Sorgen mehr zu machen. Davon abgesehen könntest dir auch endlich mal ein paar neue Kleider gönnen.“


    Irritiert sah sie an sich herunter. „Die sind doch neu.“


    Der graue Leinendamast war schlicht und zweckmäßig, aber von guter Qualität und ausgezeichnetem Schnitt. Er war angenehm auf der Haut, ließ sich waschen und plätten, ohne dass sie dabei besonders aufpassen musste, und sie schwitzte nicht darin. Was wollte man mehr von einem Kleid?


    Sie lief den halben Tag im Haus und in den Ställen umher und die andere Hälfte verbrachte sie im Sattel, um das Gut zu verwalten. Ihre Fürsorge grenzte zwar schon an Pedanterie, aber es lief reibungslos und dank ihrer straffen Führung warf das Gut überhaupt Gewinn ab.


    Ihr Vater kümmerte sich um nichts mehr, seit Mutter vor neun Jahren gestorben war, und Carina zog sich immer mehr in ihre eigene Welt aus blauen Stoffen zurück. Von dem aufgeweckten Wildfang war kaum mehr übrig, als das hübsche Antlitz einer perfekten, aber kalten Puppe.


    Albert hatte Margarets Fähigkeiten als unweibliche Verirrung abgetan und ihr klar gemacht, dass sie sich künftig nicht mehr um so etwas zu kümmern bräuchte.


    Dabei machte ihr das eigentlich Spaß. Wenn sie schon keine Schönheit war, konnte sie wenigstens anpacken, und sie schämte sich ihrer Intelligenz nicht.


    „Mag sein, aber sie sind alle so schmucklos. Du könntest mehr Farbe vertragen, vielleicht ein paar Rüschen oder was gerade in Mode ist. Carina kennt sich da besser aus, bestimmt kann sie dich ein paar Wochen begleiten …“


    „Sie steckt also dahinter, habe ich Recht?“


    Augustus schüttelte den Kopf, kam aber nicht dazu, ihr zu antworten.


    „Wo stecke ich hinter?“, fragte Carina von der Tür her.


    Margaret wirbelte herum und sah ihre jüngere Schwester an. Carina war schlank, allerdings mit deutlichen Rundungen an Brust und Hüfte, goldblond, blauäugig, sprich: sie sah aus wie ein Engel.


    Immer auf perfekte Kleidung achtend unterstrich sie diesen Eindruck noch. Was Margaret an sich nicht störte, immerhin gingen ihr keine Verehrer auf die Nerven, wohingegen Carina bei jeder Gesellschaft von jungen Männern umringt war.


    Auf diese Galane konnte Margaret gut verzichten. Wer sich von Carinas Schönheit blenden ließ, hatte es verdient, dass sie mit ihren Gefühlen nur spielte. Denn das war der Haken bei ihr. Sie wusste, dass sie schön war, und verbrachte ihre Zeit damit, ihr Äußeres zu pflegen und ihre Wirkung zu verbessern, immer in der Hoffnung, dass sie eines Tages nach London fahren würde, um bei Almack‘s zu tanzen, während gut betuchte Junggesellen ihr zu Füßen lagen.


    Nun, das würde nicht geschehen. Obwohl Margaret die Finanzen fest im Griff hatte und das Gut durchaus Gewinn abwarf, war es nicht genug. Es reichte für die Pferdezucht, die den Großteil der Einnahmen stellte, aber eben auch die meisten Ausgaben verursachte, ein paar Rücklagen und dafür, dass Carina ihre heiß geliebten Kleider nähen lassen konnte. Und wenn es mal nicht reichte, half Margaret ihr, indem sie ein einfaches Kleid bestellten, das sie dann bestickte und mit Borten versah.


    Aber im Leben würde es nicht für ein gemietetes Haus in London reichen, geschweige denn für den ganzen Firlefanz, den man für eine Saison so brauchte. Nicht zu vergessen, dass sie dann eine Anstandsdame benötigten. Leider gab es keine reichen Verwandten, die sie nach London hätten einladen können. Genau genommen gab es gar keine Verwandten mehr.


    Margaret machte eine resignierte Geste. „Papa hat Lord Brennan eingeladen. Nein, vorgeladen trifft es wohl besser.“


    Ein strahlendes Lächeln erschien auf Carinas Gesicht. „Das ist ja wunderbar.“


    „Das ist überhaupt nicht wunderbar!“, widersprach Margaret aufgebracht und äffte Carina dabei nach. „Ich habe nicht den Wunsch, zu heiraten, versteht das denn keiner? Ich bin glücklich mit den Pferden, dem Gut und meinen grauen Kleidern.“


    „Du könntest eine eigene Familie haben“, wandte ihr Vater ein und sie sah ihn tadelnd an.


    „Bestimmt. Weil ich noch so unglaublich jung bin.“


    Augustus zuckte zusammen. „Lern ihn kennen, vielleicht mögt ihr euch. Wenn er Kinder haben will, wäre er schon längst verheiratet.“


    Dass Lord Brennan aller Wahrscheinlichkeit nichts davon gewusst hatte, als Ersatz einspringen zu müssen, ließ er geflissentlich unter den Tisch fallen.


    Margaret unterdrückte den Wunsch, mit den Zähnen zu knirschen. „Wann wird er denn erwartet?“


    „Ich weiß nicht. Irgendwann nächste Woche wahrscheinlich. London ist ja wirklich nicht weit.“


    Margaret stöhnte auf. „Ach Papa! Ich wünschte, du hättest vorher mit mir gesprochen. Du weißt doch, dass Colin krank ist und ich den ganzen Tag zu tun habe.“


    Sein Gesicht verschloss sich. „Selbst, wenn Colin nicht krank wäre, hättest du dir irgendeinen Grund ausgedacht, warum er keinesfalls kommen kann. Gib es auf, Maggie. Brennan wird kommen und du wirst ihn dir ansehen, basta.“


    

  


  
    Kapitel 2 


    


    


    Igglesmores Landsitz lag im idyllischen Wiltshire.


    Als Rupert Amesbury passiert hatte, hatte er überlegt, den Steinkreis zu besuchen, sich dann aber dagegen entschieden. Entweder er könnte ihn während seines Aufenthalts erkunden oder aber er hätte hinterher Zeit dafür. Laut seinen Informationen sollte er zu Pferde nur eine Stunde entfernt liegen, also könnte er theoretisch auch jederzeit vorbeireiten, falls es ihm zu bunt würde.


    Nachdem er das Städtchen hinter sich gelassen hatte, wurde es landschaftlich recht eintönig, endlose Wiesen zogen sich über sanfte Hügel und wurden von kleinen Waldstücken durchbrochen. Gelegentlich passierte er ein Gehöft, aber ansonsten gab es kaum etwas zu sehen. Vielleicht war es die Sehnsucht nach etwas mehr Belebtheit, die seine angebliche Verlobte dazu gebracht hatte, sich plötzlich an den Vertrag zu erinnern.


    Er hatte beschlossen, die leidige Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und war mit leichtem Gepäck gereist. Die kleine Reisetasche war hinter ihm am Sattel festgemacht, sein Rock obenauf, da es in der Sonne recht warm war. Zusammen mit den Satteltaschen würde er also ein paar Tage auskommen.


    Wieder eine Sache, die Großvater stören würde, aber er sah keinen Sinn darin, sich herauszuputzen. Er war nicht dort, um eine Dame zu umwerben, die Tatsachen waren ja schon offenbart. Und da Oak Alley Hall eine Pferdezucht besaß, hatte er in erster Linie Reitkleidung eingepackt. Schließlich war Igglesmore ein Landgraf, und da war nicht anzunehmen, dass er die übertriebene Förmlichkeit erwartete, die in London gang und gäbe war.


    Vorsorglich hatte Peterson ihm jedoch zwei Koffer gepackt, die ihm zügig nachgeschickt werden konnten, falls er sie anforderte. Nicht, dass er vorhatte, länger als nötig zu bleiben, aber man wusste ja nie, und Rupert war gern vorbereitet.


    Sein Plan sah vor, Margaret dazu zu bringen, selbst um die Auflösung des Vertrages zu bitten. Je nachdem, wie zugänglich sie war, entweder mit einem klärenden Gespräch oder indem er sein schlechtestes Benehmen an den Tag legte, um sie abzuschrecken. Notfalls könnte er ihr ein Angebot machen, um sich freizukaufen. Aber er würde definitiv nicht als gebundener Mann zurückkehren. Aus Prinzip schon nicht.


    Beinahe hätte er Oak Alley Hall komplett verpasst. In einem kleinen Waldstück hatte er die unauffällige Einmündung übersehen und sich im nächsten Dorf wiedergefunden, als ihm auffiel, dass er schon zu weit geritten war. Folglich war er wieder umgedreht und hatte die Augen offen gehalten. Tatsächlich war die Abzweigung kaum zu sehen, es gab weder ein Schild noch einen anderen Hinweis, dass es mehr als nur eine Zufahrt für Ochsenfuhrwerke war.


    Na, hoffentlich ist das nicht allzu wörtlich wegweisend, dachte er stirnrunzelnd.


    Der Weg selbst war allerdings durchaus in Schuss gehalten, und nachdem er das kleine Waldstück passiert hatte, wurde er sogar noch ein wenig breiter. Die scheinbar uralten Eichen links und rechts bildeten eine schon fast pedantisch anmutende Allee, die dem Gut auch den Namen gegeben hatte. Und die Albert das Leben gekostet hatte, den scheinbar perfekten Mann, der das Herzogtum hätte erben sollen. Dabei war er ein guter Reiter und auch ein hervorragender Kutschenlenker gewesen, sodass dem Unfall noch immer etwas Mysteriöses anhaftete.


    Die Erbauer hatten es offenbar nicht eilig gehabt, denn der Weg beschrieb große Bögen um die Hügel herum, um in der Ferne wieder in ein etwas größeres Waldstück zu münden. Das konnte aber nicht riesig sein, auf der Landkarte betrug die Entfernung von der Hauptstraße zum Gut keine drei Meilen Luftlinie. Aller Wahrscheinlichkeit nach lag das Gut auf der anderen Seite des Waldes.


    Rupert schätzte kurz den bereits zurückgelegten Weg und beschloss dann, Gray einen kleinen Galopp querfeldein zu gönnen. So nah, wie er bereits war, könnte er Oak Alley kaum verfehlen. Der Wind fuhr ihm in die Haare und besserte seine Laune, während sie über die Wiese jagten. Auf halber Strecke entdeckte er einen Reitpfad und folgte ihm. Es war schließlich naheliegend, dass er zum Gut führte. Wer hatte schon Lust, die imposante Allee entlang zu reiten, wenn er zu Pferde unterwegs war. Hatte man Zeit, wäre eine Kutschfahrt sicher reizvoll, aber er wollte endlich ankommen, damit er sich an die Arbeit machen konnte.


    Das Waldstück war größer als erwartet, und entgegen seiner Vermutung mündete der Pfad nicht wieder auf dem Hauptweg. Inzwischen hatte sich der Himmel zugezogen, sodass er nicht mal mehr die grobe Richtung erahnen konnte, und nach einer halben Stunde gestand er sich ein, sich offenbar verirrt zu haben.


    Das fing ja gut an.


    Irgendwo musste der Pfad doch hinführen, schließlich wurde er augenscheinlich recht häufig benutzt, also folgte er ihm stur weiter. Einfach umzukehren, um wieder auf die Allee zu gelangen, kam gar nicht infrage. Er war Soldat gewesen. In Spanien und Portugal hatte er stundenlang über Landkarten unbekannten Terrains gebrütet, um die Truppenversorgung am Laufen zu halten, da würde er sich doch in der Heimat nicht verlaufen. Das wäre ja lächerlich.


    Seine Vermutung bestätigte sich, als er einen blauvioletten Tupfen erspähte. Im Näherkommen entpuppte der sich als eine junge Frau, die auf einer Lichtung saß und Blumen zu einem Kranz wand.


    Sie war betörend schön. Ihr Haar war wie gesponnenes Gold, das den Betrachter bei Sonnenschein schier blenden müsste. Ihre schlanke Gestalt war in ein aufwändiges Tageskleid gehüllt, das sie umschmeichelte und den Eindruck vermittelte, sie könnte wirklich eine Waldnymphe sein. Ihr Gesicht war klassisch schön, ihre Lippen rosig, kurzum: Sie war perfekt.


    Es juckte ihn förmlich in den Fingern, das kleine Buch aus seiner Weste zu ziehen und sie zu zeichnen. Fasziniert kam er näher, und als Gray auf einen Ast trat, bemerkte sie ihn endlich.


    Forschend musterte sie ihn, ohne eine Spur von Angst zu zeigen. Da sie offenbar allein war, wäre eine gewisse Vorsicht fremden Männern gegenüber aber durchaus angebracht, fand er. Insbesondere, da sie aus gutem Hause zu stammen schien und so ein leichtes Opfer für Mitgiftjäger wäre. Vorausgesetzt natürlich, sie war noch nicht verheiratet.


    Sie erhob sich und strich sich züchtig das Kleid glatt. Sein Blick folgte ihren Händen, und er bemerkte die feine Stickerei an Oberteil und Saum. Kein Ehering.


    Dann hob sie den Kopf und lächelte ihn an. „Sie müssen Lord Brennan sein.“


    Das schlug ein wie ein Faustschlag. Sie wusste, wer er war, konnte es dann sein …? „Miss Igglesmore, nehme ich an.“


    Bestätigend nickte sie, bevor sie ihn wieder mit ihrem Lächeln blendete.


    Noch immer geschockt saß er ab und hielt Gray am Zügel, bevor er sich vor ihr verbeugte, als wären sie in einem Ballsaal. „Rupert Kensington, zu Diensten.“


    Ebenso übertrieben förmlich knickste sie und sah ihn dann aufmerksam an. „Sie sind schnell hier“, ergriff sie die Initiative. „Vater hat den Brief erst vor zwei Wochen abgeschickt.“


    Rupert musste sich erst einmal erinnern, warum er hier war. Dann sah er sie erneut an und beschloss, dass er die Sache mit der Ehe noch mal überdenken sollte. Attraktiv war sie ja und auf den ersten Blick auch eine durchaus angenehme Gesellschaft. Und darüber hinaus sah sie wirklich nicht so aus, als wäre sie älter als er. Mit dieser Frau an seiner Seite würde ganz London ihn beneiden.


    Beim Gedanken, wie seine Freunde seiner Gattin sabbernd nachglotzten, wurde er wieder ernst. Schönheit war nicht alles. Zweifellos könnte sie ihn erregen, aber dafür brauchte es auch nicht viel, gestand er sich ironisch ein. Immerhin war er im besten Alter.


    „Mit Verlaub, es erschien mir nicht sinnvoll, die Angelegenheit auf die lange Bank zu schieben, wenn ich so sagen darf.“


    Sie lächelte wieder. „Sie dürfen. Und ich muss gestehen, ich schätze Tatkraft. Tatsächlich hatte ich gedacht, dass Sie sich ein wenig länger drücken würden.“


    „Nun, ich habe mit dem Gedanken gespielt“, gab er zu und grinste sie gewinnend an. „Aber jetzt bin ich froh, es nicht getan zu haben.“


    „Das haben Sie aber nett gesagt. Wollen wir zum Haus gehen?“


    Sie führte ihn über die Lichtung, und er gestand sich ein, dass er sich spätestens hier endgültig hätte geschlagen geben müssen. Sternförmig führten die Reitwege davon fort, und wer wusste schon, wo er schlussendlich gelandet wäre. Es war wirklich Glück, dass er sie getroffen hatte.


    Ihre leichten Schritte verursachten kaum ein Geräusch, und er genoss den Anblick ihrer wohlproportionierten Rückseite, während er ihr mit Gray am Zügel folgte. Natürlich hätte er ihr auch anbieten können, sie in den Sattel zu heben und mit ihr zu reiten, aber sie schien sich zu Fuß wohlzufühlen. Und außerdem hätte er sie nicht so gut betrachten können, wenn sie vor ihm gesessen hätte.


    Dafür hätte er sie im Arm halten können. Beide Möglichkeiten hatten ihren Reiz, und er überlegte, ob er ihr nachträglich anbieten sollte, mit ihm zu reiten, aber er konnte er erkennen, dass sich die Bäume vor ihnen bereits lichteten.


    Mit zusammengekniffen Augen spähte er in den Wald und bemerkte, dass der jäh an einer hohen Hecke endete und dazwischen nur ein schmaler Grünstreifen mit Fahrrillen von Bauernfuhrwerken Platz hatte.


    Bedachte man ihre bewundernden Blicke, brauchte er die Idee mit dem klärenden Gespräch gar nicht erst weiterzuführen. Sie würde kein Einsehen haben. Wenn er sie testen und schockieren wollte, war jetzt die Gelegenheit, bevor er erst in Sichtweise des Hauses war. Schließlich sah sein Plan vor, sie nur abzuschrecken, nicht zu kompromittieren. Sich nachträglich für sie entscheiden konnte er immer noch, denn plötzlich schien eine Ehe mit ihr gar nicht mehr so unmöglich zu sein. Er hielt inne, und fragend wandte sie sich ihm zu.


    „Hätten Sie etwas gegen einen kleinen Test einzuwenden?“


    „Das kommt darauf an. Was soll denn getestet werden?“


    Er zuckte gespielt unschuldig die Schultern und ergriff dann ihre Hand. „Da wäre zum Beispiel, wie gut wir zusammenpassen. In Anbetracht der Lage ist das ja nicht unerheblich.“


    Leichte Röte breitete sich über ihre Wangen aus, während sie den Blick senkte. „Ich wüsste nicht, wie man das testen sollte“, sagte sie leise.


    „Nun, wir könnten uns natürlich stundenlang unterhalten, um uns besser kennenzulernen.“


    „Ich könnte Sie anlügen“, wandte sie ein, und er musste lächeln.


    „Ein Kuss sagt vieles über einen Menschen.“


    Die Röte vertiefte sich, und sie schien mit sich zu hadern, doch zu seinem Erstaunen lehnte sie nicht pauschal ab. „Ich weiß nicht …“


    „Hören Sie, ich habe keine Ahnung, warum Ihr Vater so lange gewartet hat. Aber es ist nun mal, wie es ist, und wenn ich ehrlich sein darf, ich will hier nicht heimisch werden. Meine Familie lebt in London, und ich habe viel zu tun, außerdem gibt es drei Landgüter und zwei Schiffe, die derzeit in den Docks überholt werden.“


    Fasziniert hing sie an seinen Lippen, während er redete, und nickte dann. „Das verstehe ich. Und in Anbetracht der Umstände dürfen Sie ausnahmsweise um einen Kuss bitten.“


    Er zog die Augenbrauen hoch und legte eine Hand an ihre Wange. Ihre blauen Augen waren erwartungsvoll geweitet, und sie neigte sich ihm entgegen. Seine Lippen berührten ihre, sie seufzte leise und schmiegte sich an ihn, während er die Hand von ihrer Wange nahm und in ihre Taille sinken ließ, bevor er sie näher an sich zog.


    Der Kuss war angenehm gewesen, stellte er seltsam nüchtern fest, und er verriet ihm, dass sie zwar nicht in Leidenschaft entbrennen, ihn im Bett aber auch nicht abweisen würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach könnten sie eine zufriedenstellende, wenn auch nicht mit Liebe gesegnete Ehe führen.


    Der Kuss sagte ihm auch, dass sie definitiv nicht völlig unerfahren war, aber in Anbetracht ihres Alters war das nicht verwunderlich. Und ein paar Küsse nahm er auch nicht übel, selbst seine Schwester hatte schon ein Dutzend gesammelt. Trotzdem, auch wenn es recht nett gewesen war, fehlte ihm eindeutig das Feuer. Und das lag nicht an mangelnder Technik. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Frau.


    Aber bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde die Szene durch ein Hüsteln gestört. Keineswegs dezent, sondern voller Missbilligung, als hätte er gerade dem Satan gehuldigt und nicht einfach seiner angeblichen Verlobten ein winzig kleines Küsschen gestohlen.


    Er drehte den Kopf und bemerkte die schmucklose Gestalt, die nicht weit von ihnen an einem Baum lehnte. Typische Gouvernante, dachte er. Graues, formloses und hochgeschlossenes Kleid, grässlicher Haube und zusammengekniffene Lippen. Ihr Alter war für ihn nicht einschätzbar, irgendwas um die dreißig. Um mehr zu erahnen, hätte sie wohl lächeln müssen. Was sie nicht tat.


    Die Frau in seinen Armen drehte sich jetzt ebenfalls um, allerdings absichtsvoll langsam, und sah ihre Bewacherin herausfordernd an. „Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst“, sagte sie mit unterschwelligem Spott, bei dem sich Rupert schlicht die Nackenhaare aufstellten.


    So schön sie war, zweifellos könnte sie eine echte Giftspritze sein. Hatte er gerade noch erwogen, der Hochzeit zuzustimmen? Bei diesem plötzlichen Wandel von der liebreizenden Jungfer zur berechnenden Verführerin schrillten seine Alarmglocken laut auf. Aber Großvater hatte ihn ja gewarnt.


    „Nun, zumindest stecke ich nicht im Mund eines dahergelaufenen Laffen fest“, erwiderte die andere mit beißendem Spott.


    „Keineswegs dahergelaufen, Schwester“, antwortete der Engel, und nicht nur der Ton bereitete Rupert eine Gänsehaut. Das Wort Schwester weckte in ihm die schlimmsten Befürchtungen. „Der reizende Herr ist Mr. Rupert Kensington, Lord Brennan.“


    Obwohl es schier unmöglich schien, wurden die Lippen der Schwester noch schmaler, und Abscheu huschte über ihr Gesicht, so unverhohlen, dass er sich förmlich beschmutzt fühlte.


    „Glückwunsch, Lord Brennan. Sie stehen Ihrem Bruder in nichts nach.“ Dann wandte sie sich an den falschen Engel. „Vater hat nach dir gefragt. Die Rechnung von der Schneiderin ist gekommen.“ Damit drehte sie sich um und ging davon.


    Ein wenig ratlos sah Rupert ihr nach, bis der Engel leise aufseufzte und einen Schritt zurücktrat. „Nun, dann kommen Sie besser mit, Vater wartet nicht gern.“


    Rupert dachte sich seinen Teil. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre Lord Igglesmore von einer horrenden Kleiderrechnung nicht begeistert, zumal er sich laut Großvater ja ohnehin mit allerlei Hochprozentigem den Tag erträglich machte. Ein kurzer Seitenblick auf seine Begleiterin verriet ihm, dass die Rechnung nicht zu knapp ausfallen würde, denn sie war mehr als gut gekleidet. Eigentlich sogar zu gut. Die feinen Stickereien sahen zwar überaus hübsch aus, waren aber für einen Waldspaziergang wirklich übertrieben.


    Gray am Zügel führend lief er neben ihr her und grübelte er über die kuriose Situation nach. Er selbst nagte keineswegs am Hungertuch und auch seine Kleider waren von billig weit entfernt. Trotzdem achtete er auf einen anständigen Preis und Schlichtheit, schließlich war er kein Pfau. Natürlich waren Damenkleider etwas ganz anderes, immerhin hatte er gelegentlich die Rechnungen seiner Mätressen bezahlt und wusste, was ein hübsches Kleid kosten konnte. Dabei waren die eigentlich noch ziemlich bodenständig gewesen, keine von der Art, die ein Kleid keinesfalls zweimal trugen und die zu jeder Robe einen passenden Hut, Schuhe und ein Retikül brauchten, die selbstverständlich auch nur einmal getragen wurden. Von seinen Bekannten jedoch wusste er, dass man auch gut und gerne ein Vermögen bei der Schneiderin lassen konnte.


    Sie liefen an der Hecke entlang bis zu einem kleinen Tor, und als sie hindurchtraten, fand er sich auf einer weiten Rasenfläche wieder. Das satte Grün stieg leicht an, und auf der Anhöhe stand das Herrenhaus. Ein schlichter Kasten aus gelbem Sandstein ohne viel Schnickschnack an der Fassade, aber dafür einem angedeuteten Türmchen an jeder Ecke. Vor der massiven Tür erstreckten sich fünf halbrunde, steinerne Stufen und endeten in einem gekiesten Rondell, in dessen Mitte ein Blumenbeet prangte. Er kniff die Augen zusammen, da sich das grelle Gelb und Orange der Blumen mit der Fassade des Hauses bissen. Trotzdem wirkten sie fröhlich. Gesäumt war das Ganze von ein paar kleineren Bäumen, die zur Linken die Auffahrt zu der Allee bildeten. Auf der rechten Seite gab es einen Stall, und dahinter sah Rupert die Umzäunung einer Koppel, die augenscheinlich bis hinter das Haus reichte. Einige Pferde grasten friedlich, im Schatten einer riesigen und zweifellos sehr alten Eiche lag eine Stute mit ihrem Fohlen.


    „Sehr idyllisch“, bemerkte er, denn seine Verlobte war seit dem Abgang ihrer Schwester auffällig still gewesen.


    Kurz sah sie ihn an, ihr Blick unergründlich, dann sah sie wieder zum Haus. „Ja, so könnte man es auch nennen. Zuweilen ist es aber auch ziemlich langweilig.“ Damit schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn offenbar blenden sollte.


    Je näher er dem Haus kam, desto fester wurde der Knoten in seinem Magen. Das Gefühl, einen fatalen Fehler begangen zu haben, wollte einfach nicht weichen. Und auch der erste Eindruck, sie sei liebreizend und freundlich, war einem schalen Unbehagen gewichen. Sie war schön, zweifellos, aber wie herablassend sie vorhin mit ihrer Schwester gesprochen hatte, konnte er nicht ignorieren. Und auch ihr Lächeln war auf den zweiten Blick eher berechnend.


    Sie führte ihn auf den Stall zu, und kurz sah er ihre Schwester zum Haus hasten, ihr rascher Schritt ließ vermuten, dass sie in Eile war. Im Stall erwartete ihn dann tadellose Sauberkeit, ein Bursche stand schon parat und nahm ihm sein Pferd ab, fragte sogar nach dem Namen, ob er auf etwas Besonderes achten müsse und ob Gray zu den anderen auf die Weide dürfe.


    Rupert nahm rasch seinen Rock von der Tasche und streifte ihn sich über, damit er wenigstens vollständig gekleidet war, wenn er den Hausherrn kennenlernte.


    Derweil kam eine stämmige Frau angelaufen und nahm die Satteltaschen entgegen, um sie ins Haus zu bringen.


    „Danke, Martha“, murmelte der Engel.


    Blinzelnd sah er ihr nach. Himmel, an der Frau war ein Soldat verloren gegangen, so robust wirkte sie. Die Satteltaschen hatte sie sich über die eine Schulter geworfen, die Reisetasche über die andere. Kurz dachte er, dass sie Peterson wahrscheinlich einfach unter den Arm geklemmt hätte, wenn er ihr im Weg gestanden hätte.


    Rupert war tatsächlich beeindruckt. Selbst auf seinem eigenen Landsitz lief es nicht so reibungslos, und er hätte die Ställe gern näher in Augenschein genommen, aber er sah seiner Begleiterin an, dass sie am liebsten schon an der Tür wieder umgedreht wäre. Ihre kecke Nase hatte beim Geruch nach Pferd, Stroh und einer Spur Mist gezuckt, als wäre sie in einen Hundehaufen getreten. Dabei war genau diese Mischung für ihn etwas Wunderbares, bedeutete es doch, dass dieser Stall gepflegt wurde. Jemand kümmerte sich um die Tiere, und zwar sehr gut.


    Er folgte ihr schweigend aus dem Gebäude, und sie führte ihn an den hohen Sprossenfenstern entlang um das Haus herum zum Haupteingang. Unauffällig spähte er in die Fenster, die alle tadellos sauber waren, nur konnte er kaum etwas von den Räumen dahinter erkennen. Da das Haus erhöht stand, waren sie zu hoch, um mehr als Stuckdecken erkennen zu können, welche weder rissig waren noch voller Spinnweben hingen.


    Kurzum, das Haus wirkte keineswegs, als stünde Igglesmore kurz vor dem Bankrott. Zwar war alles sehr schlicht, teilweise fast schon spartanisch, andererseits war nichts kaputt oder vernachlässigt. Nein, hier war alles in Schuss. Selbst die Stufen waren sauber gefegt.


    Noch bevor sie die oberste Stufe erreicht hatten, schwang die Tür auf, und ein weißhaariger Diener in Livree, offenbar der Butler, sah sie beide missbilligend an.


    Innerlich stutzte Rupert. Missbilligung war ihm nun wirklich nicht fremd, aber dass der Butler seine Herrschaften und Gäste so ansah, war undenkbar. Zumal er die Dame fast völlig ignorierte und seinen Blick tadelnd über Ruperts zerknitterten Rock gleiten ließ. Rupert räusperte sich und versuchte dabei, den Ton zu treffen, mit dem Großvater seinen Unmut ohne große Worte deutlich zu machen pflegte. Es funktionierte offenbar, denn das Faktotum zuckte schuldbewusst zusammen, was Rupert nur zu bekannt vorkam. Beinahe hätte er den alten Mann bemitleidet, aber er kam nicht mehr dazu.


    „Willkommen, Lord Brennan. Miss Margaret hat Sie bereits angekündigt“, schnarrte der Butler, und Ruperts Mitleid verflog augenblicklich.


    


    Margaret kochte vor Wut, während sie den Flur entlanglief. Der Mann sah zwar um Welten attraktiver aus als sein Bruder, aber war offenbar genauso oberflächlich. Was war nur mit den Männern los, dass sie immer nur aufs Äußere achteten? Das war nun schon das zweite Mal, dass sie ihren Verlobten in den Armen ihrer Schwester fand. Und Brennan hatte sogar noch weniger Zeit gebraucht, um dort hinein zu geraten. Albert hatte sie wenigstens erst begrüßt und dann scheußlich gefunden, bevor er sich an Carina heran gemacht hatte. Aber der hier hatte ja sofort alle Register gezogen. Wirklich, Männer behaupteten, das starke Geschlecht zu sein, den Frauen überlegen, aber sobald sie eine schöne Frau sahen, schaltete sich ihr vielgerühmter Verstand offenbar umgehend aus.


    Sie eilte ins Obergeschoss und versuchte, sich daran zu erinnern, dass das für Carina nur ein Spiel war. Und wenn sie ehrlich war, so verletzend es für andere aussehen mochte, sie war fast ein bisschen froh darüber. Im Grunde hatte die überirdische Schönheit ihrer Schwester ihr zeitlebens die Augen in Bezug auf Männer geöffnet. Natürlich war es noch immer nicht angenehm, ständig in ihrem Schatten zu stehen. Andererseits erfuhr sie so immer recht schnell, wer auf das Gut aus war und wer wirklich sie schätzte. So deprimierend es war, bisher hatte kein einziger Carina widerstehen können.


    Aber wenn man darüber hinwegsah, dass sie gern mit Männern spielte, war Carina eigentlich ganz nett. Zwar waren sie nicht wirklich Freundinnen, wie die meisten Schwestern, aber immerhin lebten sie mehr oder weniger harmonisch miteinander zusammen, und wenn man sie richtig anpackte, war Carina auch nicht zu eitel, um einen Ratschlag anzunehmen.


    Und, dessen war sie sich absolut sicher, sollte irgendwann mal ein Mann kommen, der sie um ihrer selbst willen mochte, würde Carina die Finger von ihm lassen.


    Vorbei an einigen Zimmertüren bog sie schließlich in ihr eigenes kleines Reich ab und zog sich die Haube vom Kopf, um sie gegen ein leichteres Modell zu tauschen, das zwar ebenso schmucklos, aber weniger dick war.


    Kurz tauchte Brennans Bild vor ihr auf, und sie hätte fast nach einer der hübscheren Hauben gegriffen, aber dann verharrte ihre Hand in der Bewegung. Sie würde doch nicht mit Carina um einen Mann buhlen, also wirklich. Mochte er auch attraktiv sein mit seinem dunkelblonden Haar, den haselnussbraunen Augen und der durchaus muskulösen Statur, die zeigte, dass er sich oft im Sattel eines Pferdes aufhielt. Er hatte etwas, das Albert gefehlt hatte. Männlichkeit. Brennan war ein Mann, der einmal Herzog werden würde. Aber Albert war schon die leicht schale Hülle einer Herzogspuppe gewesen, so perfekt, dass man den Menschen dahinter gar nicht mehr erreichte. Nun, bis auf das eine Mal, als er so gar nicht perfekt gewesen war.


    Es war fast schade, dachte sie, dass auch der neue Lord Brennan durchgefallen war, und das sogar schon, bevor sie einander kennengelernt hatten. Offenbar hatten sie zumindest die Leidenschaft für Pferde gemeinsam.


    Aber nun gut, das ließ sich nicht mehr ändern, und besser sie wusste es jetzt, als später enttäuscht zu werden. Dann würde sie also zusehen, ihn ein bisschen zu ärgern, damit sie wenigstens Spaß an der Sache hatte, und mit Glück würde er recht schnell einsehen, dass eine Ehe mit ihr nun wirklich nicht das Wahre war.


    Sie zog eine weitere graue Haube aus dem Schrank, wand den Knoten neu und setzte sie auf, dann glitt ihr Blick verstohlen zu der Verbindungstür. Dahinter lag ihr Badezimmer, verbunden mit dem Prunkzimmer, das eigentlich nicht als Gästezimmer vorgesehen war.


    Eigentlich.


    Sie gestattete sich ein Lächeln und schloss die Tür ab. So, er stand also auf Schönheit? In diesem Zimmer würde er mehr als genug davon haben.


    Innerlich gehässig lachend ging sie in den Dienstbotentrakt und wies an, sein Gepäck hinaufzutragen. Da sie momentan fast kein Personal hatten, würde sie sich selbst um das Auspacken kümmern müssen, aber sie freute sich diebisch darauf, ihm eins auszuwischen. Gut gelaunt ging sie wieder nach oben, räumte ihre Sachen aus dem Badezimmer, legte für ihn frische Tücher heraus und lüftete dann das Prunkzimmer.


    Inzwischen hatte Tom die Taschen gebracht, und geübt hängte sie die Sachen über die Bügel, strich sie glatt und hängte sie dann in den Schrank.


    Komisch, dachte sie kurz, seine Kleider waren ausnahmslos schlicht. Teure Stoffe, penibel verarbeitet, aber ohne jeden Schnickschnack, sah man mal von den obligatorischen Wappen der Dinstons ab. Selbst die Manschetten waren schlicht. Das entsprach ihrem Geschmack und passte nicht so recht zu dem ersten Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte.


    Allerdings waren es nicht eben viele Sachen, kaum mehr, als er für drei Tage benötigte. Hoffentlich hatte er noch mehr, sonst würde sie jeden Abend die gewaschenen Kleider plätten müssen, und darauf hatte sie wirklich keine Lust.


    Oder aber er hatte den Vertrag nicht richtig gelesen und dachte, er könnte hier so schnell wieder verschwinden, wie es ihm passte. Was ihr gerade recht gewesen wäre, aber nun mal nicht ging. Fast freute sie sich darauf, ihm die genauen Vertragsbedingungen zu erklären, damit er wenigstens ebenso litt wie sie. Sie würde dafür sorgen, dass er hier keinesfalls Wurzeln schlug.


    

  


  
    Kapitel 3 


    


    


    Ein Faustschlag in den Magen hätte ihm nicht wirkungsvoller den Atem rauben können. Irritiert blinzelte er den Butler an, dann den Engel, der augenblicklich versuchte, das triumphierende Glitzern aus ihren Augen zu verbannen, aber er hatte es schon gesehen. Diese falsche Schlange! Und warum hatte Großvater ihm nicht gesagt, dass es zwei Töchter gab? Er musste das doch gewusst haben. Das war wirklich mies. Zu der vertraglich erzwungenen Verlobung kam jetzt noch, dass Margaret gelinde gesagt unscheinbar war. Zwar nicht hässlich, aber von der Schönheit ihrer Schwester weit entfernt.


    Er hatte die falsche Frau geküsst und die eigentlich richtige damit brüskiert. Halt, dachte er. Er wollte ja, dass sie ihn verabscheute. Obwohl er dazu zwar niemals solch drastische Mittel angewandt hätte, sollte ihm der Fehltritt eigentlich gerade recht kommen.


    Wenn die Schwester sich nicht so diebisch darüber gefreut hätte, ihr eins auszuwischen, könnte er sich darüber amüsieren. Aber so tat Margaret ihm ein bisschen leid. Nicht nur, dass sie neben ihrer Schwester völlig verblasste, die musste sich auch noch als Biest herausstellen. Zweifellos hatte sie kein schönes Leben mit einer solchen Familie.


    „Carina!“, donnerte es durch die Halle, kaum dass sie einen Fuß hineingesetzt hatten. Augustus Igglesmore, vermutete Rupert, kam langsam auf sie zu. Sein Haar war ergraut und stand ab, seine Augen waren verquollen und seine Kleider verknittert. Offenbar war er zuvor im Sessel eingenickt. Auch sein Gang war von sicher weit entfernt.


    „Lord Igglesmore – Lord Brennan.“ Nach wie vor troff die Stimme des Faktotums vor Verachtung, als er seinen Namen aussprach.


    „Danke, Graves“, sagte Augustus zu dem Butler, der ihn mitleidig ansah, ehe er die Halle verließ. Dann wandte Igglesmore sich an Rupert. „Sie sind also doch gekommen. Willkommen in unserem bescheidenen Heim.“ Er reichte ihm die Hand, und als Rupert sie ergriff, schüttelte er sie voller Begeisterung. „Carina haben Sie ja schon kennengelernt. Trinken Sie Brandy?“


    Normalerweise schon. In Maßen. Aber Igglesmore hatte selbiges wohl schon am Vormittag überschritten, also schüttelte Rupert den Kopf. „Danke, nein.“


    Ein Hauch von Enttäuschung huschte über Augustus‘ Gesicht. „Vielleicht eine Zigarre?“


    Wieder lehnte Rupert ab. „Ich bin geritten, vielleicht kann ich mich ein wenig frisch machen, bevor wir uns besser kennenlernen?“


    Igglesmores Blick wanderte an ihm herab, und er bemerkte die Reithosen, die ledernen Handschuhe und die Stiefel. „Ein Pferdenarr, he? Dann sind Sie bei uns genau richtig.“ Er verstummte und krauste die Stirn. „Sind Sie ganz allein gekommen?“


    Rupert nickte.


    „Oje“, murmelte Augustus in den struppigen Bart. „Dann haben Sie auch keinen Kammerdiener dabei, oder?“


    „Nein. Ist das schlimm? Ich ging davon aus, dass es auf dem Land nicht allzu förmlich zugeht und Sie vielleicht …“


    „Oje“, sagte Igglesmore erneut, und Rupert verstummte. Heimlich fragte er sich, was denn das Problem war.


    „Also, förmlich sind wir hier wirklich nicht, aber mein Kammerdiener hat heute seinen freien Tag und kann Ihnen nicht zur Hand gehen“, erklärte der Ältere. „Graves mag ich Ihnen nicht zumuten und der Bursche, der im Stall hilft …“


    „Das macht nichts“, sagte Rupert rasch, bevor Igglesmore sich noch vollends lächerlich machte. „Ich komme auch allein zurecht.“


    Was fast die Wahrheit war, aber ihm würde schon etwas einfallen.


    Graves tauchte plötzlich wieder auf, während Margaret auf der anderen Seite der Halle durch eine unauffällige Tür hereinkam, offenbar der Dienstboteneingang, denn Graves war vorhin dort hinein verschwunden. Ihr folgte der Lakai, der vorhin seine Taschen getragen hatte.


    „Maggie, Lord …“, setzte Igglesmore an, doch Margaret unterbrach ihn forsch.


    „Wir haben einander schon begrüßt.“ Sie gesellte sich zu ihnen und sagte dann: „Ich habe Ihre Sachen ins grüne Zimmer bringen lassen, und gerade wird ein Bad eingelassen, damit Sie den Reisestaub abwaschen können.“


    Carina sah sie fragend an. „Wirklich das grüne?“, erkundigte sie sich zweifelnd, aber immerhin mit einem freundlichen Unterton. Fast schon fröhlich. Merkwürdig, in der Tat.


    Margaret nickte, und beinahe meinte er, ein Zucken auf ihren nicht mehr ganz so schmalen Lippen gesehen zu haben. „Natürlich. Es ist das schönste Zimmer im ganzen Haus, und wir wissen ja alle, warum Lord Brennan hier ist.“ Damit schenkte sie ihm ein süßliches Lächeln, das ihm einen Schauer über den Rücken laufen lief. Sie plante irgendwas, da war er sich ganz sicher. Bestimmt wollte sie sich an ihm rächen, aber genau genommen konnte er ja gar nichts dafür. Ihre Schwester hatte seine Unwissenheit ausgenutzt.


    „Sagen Sie doch bitte Rupert“, bat er sie betont freundlich. Dieses Spiel konnten auch zwei spielen. „Immerhin sieht es so aus, als wären wir bald eine Familie.“


    Sofort wurden ihre Lippen wieder zu dem schmalen Strich.


    „Dann müssen Sie aber auch Augustus sagen!“, dröhnte Igglesmore, der sich offenbar ebenfalls angesprochen fühlte.


    Rupert nickte ihm etwas gezwungen zu, Carina schwieg wohlweislich. Margaret ignorierte ihn, und innerlich lachte er auf. Es würde keine drei Tage dauern, bis Augustus die Verlobung sausen lassen würde.


    „Folgen Sie mir bitte“, sagte Margaret in diesem Moment, und er gehorchte. Anders konnte man auf ihren kühlen Befehlston auch nicht reagieren. Sie führte ihn die Treppe hinauf und murmelte plötzlich: „Ihr Zuhause für die nächsten vier Wochen.“


    Der Hauch Schadenfreude in ihrer Stimme war nicht das Einzige, was ihn an dem Satz störte. „Was meinen Sie mit vier Wochen?“


    Sie sah ihn nicht an, aber als er sie genauer betrachtete, kam ihm der Verdacht, dass sie sich innerlich gerade königlich amüsierte.


    „Nun, dieser süße kleine Vertrag, den mein Vater wieder ausgegraben hat, sieht eine vierwöchige Verlobung vor.“ Dann runzelte sie die Stirn, während sie ihn den Korridor hinabführte. „Haben Sie irgendwo noch mehr Gepäck? Das war zugegeben nicht viel für einen ganzen Monat.“


    Fassungslos nickte er. Vier Wochen! Sie würden sich gegenseitig erwürgen, noch bevor die erste rum war. „Da kommt noch etwas mit der Postkutsche, aber erst, wenn ich es anfordere. Ich wusste ja nicht, dass ich so lange bleiben würde.“


    Scharf sah sie ihn an, und er zuckte zusammen. Erst küsste er ihre Schwester, dann gab er quasi offen zu, schnellstmöglich verschwinden zu wollen. Andererseits hatte sie, als sie ihn und Carina ertappt hatte, nicht übermäßig entsetzt gewirkt. Verletzt und gedemütigt, auch wenn sie es gut zu verbergen wusste, aber eben nicht überrascht. Dies bedeutete, dass ihr klar war, was Carina so trieb.


    „Werden Sie es ihr heimzahlen?“, fragte er aus einem Impuls heraus.


    „Bitte?“


    Inzwischen öffnete sie eine Tür und führte ihn in ein wahrhaft schauderhaftes Zimmer. Er blieb einen Augenblick geschockt stehen, ließ seinen Blick über die scheußliche, bunt bemalte Stuckdecke, die mit Rüschen völlig überladenen Vorhänge und die Möbel voller Putten schweifen.


    „Ähm … sehr hübsch“, sagte er und versuchte, ernsthaft zu bleiben.


    „Ich sagte doch, es ist das schönste Zimmer. In ein paar Minuten wird das Bad fertig sein.“ Margaret deutete auf eine Tür, die er bei all dem Nippes glatt übersehen hätte.


    Rupert nickte und schloss die Tür zum Flur, was sie alarmiert aufblicken ließ. Sie waren jetzt ganz allein. „Ja, einzeln alles hübsche Dinge“, gab er dann zu und wusste intuitiv, dass sie zu viele und zu hübsche Sachen auf zu wenig Platz ebenso abscheulich und erdrückend fand wie er. „Werden Sie es ihr heimzahlen? Und sagen Sie nicht, Sie wüssten nicht, was ich meine.“


    Eindringlich betrachtete er ihr Gesicht, während sie von ihm zur Tür und wieder zurück spähte und schließlich die Maske fallen ließ. „Nein. Schließlich waren Sie der Idiot, der sie geküsst hat, nicht umgekehrt. Glauben Sie mir, ich weiß, was meine Schwester so alles tut und was nicht.“


    Er kniff die Augen zusammen. Sie nannte ihn einen Idioten, als würde er ständig wildfremde Mädchen verführen und ihrer Tugend berauben. Das machte ihn wütend, auch wenn er schon schuldig im Sinne der Anklage war und gewissermaßen alles nach Plan lief.


    „Für zu leicht befunden“, fügte er sich. Vorerst.


    Margaret lächelte freudlos. „So könnte man sagen. Aber immerhin haben Sie Vater nicht dazu ermutigt, noch mehr zu trinken.“


    Schulterzuckend sah er sie an. „Das hätte mir ja eh nichts genützt.“


    „Wer weiß? Vielleicht hätten Sie dann die wahre Schönheit dieses Zimmers zu würdigen gewusst“, sagte sie schneidend und ließ ihn stehen.


    


    Oje. Vaters neues Lieblingswort. Aber gerade eben war es das einzige, das ihr passend schien. Denn es war gewissermaßen schwer, Lord Brennan zu verdammen. Um auf Carinas kleine Spielchen reinzufallen, musste man nicht besonders blöde sein, erfahrungsgemäß reichte es, wenn man männlich war.


    Darüber hinaus hatte Margaret auch Seiten an ihm entdeckt, die sie mögen könnte. Vorausgesetzt, er wäre nicht er und es gäbe diesen elenden Vertrag nicht.


    Offenbar hatte er sofort verstanden, dass sie ihm das Zimmer keineswegs zugewiesen hatte, weil sie es besonders schön fand. Und als er so nonchalant eingestanden hatte, dass sie im Recht war, hatte ihn das ein Stück weit sympathisch gemacht. Er war nicht laut, und er hatte Vaters Mutmaßung, er sei ein Pferdenarr, nicht abgestritten.


    Als sie allein gewesen waren, hatte sie bemerkt, dass er gut roch. Natürlich immer noch nach einem langen Tag im Sattel, aber irgendwo darunter war ein Geruch, bei dem sie sich zuhause fühlen könnte. Aber das würde sie nicht zulassen, auf keinen Fall.


    Auch wenn es auf eine Art kindisch war, ihn mit kleinen Streichen zu verärgern, freute sie sich darauf. Sie würde ihn schon dazu bringen, Farbe zu bekennen und diese blöde Verlobung zu lösen. Wenn er so intelligent war, wie es auf den ersten Blick schien, würde er nicht lange raten müssen, wem er den hoffentlich nicht allzu angenehmen Aufenthalt hier zu verdanken haben würde.


    Natürlich würde sie nie so weit gehen, ihn offen zu kränken. Dann hätte sie ihm keine Handtücher hingelegt. Oder seine Seife mit Carinas neuer Farbe versetzt. Die entfaltete erst nach Stunden ihren vollen Ton. Zugegeben, sie hatte vorhin mit dem Gedanken gespielt, sich dann aber dagegen entschieden. Erstens war die Seife so ziemlich das Einzige, was irgendwie duftete, denn sie hatte kein Parfum in seinen Taschen gesehen, und zweitens mochte sie deren leichten Duft, nur ein Hauch, der nicht überdeckte, sondern unterstrich.


    Also hatte sie die kleine Dose seufzend wieder auf den Rasiertisch gestellt. Es wäre viel zu schade darum. Und so kleinlich war sie nun wirklich nicht.


    Im Großen und Ganzen war er einfach nicht so, wie sie sich einen verwöhnten Gentleman aus London vorstellte. Zumindest optisch hätte sie mehr Ähnlichkeit mit Albert erwartet. Dass er offensichtlich auch charakterlich überhaupt nicht wie sein Bruder war, hatte sie aus der Bahn geworfen. Sympathie war so ziemlich das Letzte, das sie für ihn empfinden sollte, immerhin wollte sie ihn ja loswerden.


    Und als ob das nicht schon gereicht hätte, hatte sie vorhin sogar eine Spur Erregung gespürt, als sie sich gegenseitig angegiftet hatten. Das Gefühl war ihr nun wirklich nicht fremd, schließlich war sie eine erwachsene Frau. Aber bei ihm? Dennoch war das Kribbeln in ihrem Bauch unmissverständlich gewesen. Undenkbar! Das musste ein Irrtum sein.


    


    Erstaunlich schnell verstummten die Geräusche im Nebenzimmer. Offenbar war die Wanne bereits befüllt. Durch die Verbindungstür tretend ließ er den Blick durch das Bad schweifen und war irgendwie erleichtert. Im Gegensatz zu seinem Zimmer war hier alles schlicht gehalten, Seifen und Handtücher waren ordentlich bereitgelegt und die Frisierkommode nahezu leergeräumt.


    Kurz blickte er durch die Verbindungstür in das scheußliche grüne Zimmer und dann die Tür gegenüber an. Die dritte ging auf den Flur hinaus.


    Wie erwartet war die andere Tür abgeschlossen, was ihn zum Grinsen brachte. Vermutlich war Miss Margaret für die penible Sauberkeit in diesem Raum verantwortlich, was wiederum bedeuten konnte, dass das andere Zimmer ihres war. Kurz zog er an der Schublade der Kommode, aber natürlich war sie auch verschlossen.


    Miss Margaret mochte ihn nicht und hatte ihn sogar in ihrer Nähe einquartiert, nur, damit er das Zimmer mit gefühlten zweihundert Putten und anderem geschmacklosen Krimskrams teilen musste.


    Er zog sich aus und ließ sich in das dampfende Wasser gleiten, nur, um sofort wieder aufzuspringen. Großer Gott, das war kein Bad, Miss Margaret wollte ihn brühen!


    Das hätte er wirklich ahnen sollen, schließlich war er zur Schule gegangen.


    Entschlossen, sich davon nicht ärgern zu lassen, ging er zurück in die grüne Hölle und holte sich den Krug kalten Wassers vom Waschtisch. Zum Glück war der nicht nur überaus üppig verziert, sondern auch abartig groß. Damit konnte er sich zumindest kurzzeitig in die kochende Brühe trauen.


    Wenig später stieg er aus der Wanne und verzichtete darauf, sich abzutrocknen. Seine Haut war gerötet, aber nicht verbrannt und würde in ein paar Minuten wieder völlig normal sein. Tatsächlich kühlte die feuchte Haut schnell ab, und er zog sich rasch an.


    Im Nebenzimmer erklangen Geräusche, und er vermutete, dass das Bad schnellstmöglich wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt wurde.


    Schließlich saß er an dem Frisiertisch und kämpfte mit dem elenden Krawattentuch. Frustriert zerknüllte er es, bevor er schlecht gelaunt auf den Flur trat und Miss Margaret zu Fall brachte.


    Mit einem Stapel Handtüchern im Arm hatte sie ihn ebenso wenig gesehen, wie er mit ihr gerechnet hatte. Reflexartig hielt er sie fest, damit sie nicht allzu hart aufschlug. Zu nah.


    Dann zog er ihr den Stapel Handtücher aus dem Arm, bevor sie daran erstickte. „Entschuldigen Sie, Miss Margaret“, sagte er. „Ich habe Sie gar nicht gesehen.“


    Verwirrt sah sie ihn an, dann klärte sich ihr Blick und sie richtete sich auf. „Nichts passiert.“


    Wieder sah sie ihn an, mit misstrauisch gerunzelter Stirn. „Was tun Sie eigentlich schon hier? Ich nahm immer an, echte Gentlemen brauchen mindestens eine Stunde für ihr Krawattentuch, und ich hatte das Dinner erst für sieben Uhr geordert.“


    „Sie meinen, wenn ich ausgeglüht bin“, sagte er trocken, und Margaret wurde prompt rot, was sie auf eine ganz spezielle Art hübsch machte. Schnell verbot er sich diesen Gedanken wieder.


    Nach wenigen Sekunden jedoch hatte sie sich gefasst und erwiderte kalt: „Ein heißes Bad soll die Muskeln lockern.“


    „Bei der Temperatur wäre ich glatt geschmolzen, aber ja, gelockert fühle ich mich auch. Danke der Nachfrage.“


    Demütig nickte sie, aber er kaufte ihr das keinesfalls ab. Und richtig, im nächsten Moment hob sie das Kinn trotzig an und sah ihn herausfordernd an. „Benötigen Sie sonst noch etwas?“


    Ihr Ton machte deutlich, dass sie das nicht freundlich meinte. Die Frau verspottete ihn, aber im Moment war ihm das egal.


    „Ich war auf der Suche nach jemandem, der mir das verdammte Ding binden kann. Das ist nämlich das Einzige, wofür ich wirklich einen Kammerdiener bräuchte.“ Er hielt das Krawattentuch hoch.


    Sie runzelte die Stirn und betrachtete das zerknautschte Ergebnis seiner eigenen Bemühungen. „Nicht mehr zu retten, das kann sogar ich erkennen.“


    „Danke, Sie finden immer die richtigen Worte, damit man sich wie ein Trottel fühlt. An wen kann ich mich wenden, um mich nicht auch noch vor Ihrem Vater und Ihrer Schwester zu blamieren?“


    „Ehrlich gesagt an niemanden. Cummings hat heute wirklich seinen freien Tag, aber selbst wenn nicht, er braucht ewig.“ Dann seufzte sie resigniert. „Ich kann es tun.“


    Sein Blick wurde misstrauisch. „Sie können ein Krawattentuch binden?“


    Tadelnd sah sie ihn an. „Ich habe zwei gesunde Hände. Was sollte mich daran hindern?“


    Er zuckte die Schultern. Sie würde wahrscheinlich eine hervorragende Haushälterin abgeben und besaß durchaus ihre Qualitäten.


    Einen Schritt zurücktretend bedeutete er ihr, hereinzukommen, sie ging an ihm vorbei und legte den Stapel Handtücher, die sie offensichtlich aus dem Badezimmer geholt hatte, auf das Bett.


    „Warum tun Sie das?“, fragte er und deutete auf den Haufen feuchter Wäsche.


    Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. „Wir haben nur sehr wenige Dienstboten. Und ich würde mich wohl zu Tode langweilen, wenn es nichts zu tun gäbe. Außerdem kann man es mir nur sehr schwer recht machen.“


    Amüsiert hob er die Augenbrauen. „Sie meinen, Sie sind herrisch.“


    „Gelegentlich. Aber eigentlich bin ich ein sehr freundlicher Mensch.“ Damit schenkte sie ihm ein Lächeln, das so gar nicht freundlich wirkte und ihre Worte Lügen strafte. Dann trat sie an den Schrank und zog ein neues Tuch heraus.


    „Darf ich vermuten, dass Sie nicht nur für die tadellose Haushaltsführung und den Stall verantwortlich sind, sondern auch meine Kleider eingeräumt haben?“ Sie hatte nicht suchen oder fragen müssen, sondern sofort gewusst, wo die Krawattentücher lagen.


    „Selbstverständlich.“


    Wieder hob er spöttisch die Augenbrauen. „Wie bescheiden. Ich werde wohl meine Haushälterin entlassen können, falls es zu dieser unglückseligen Ehe kommt.“


    „Da sind wir uns ja ausnahmsweise mal einig.“


    Irritiert stutzte er. „Dass ich keine Haushälterin mehr brauche?“


    Sie lächelte bei seinem erschrockenen Gesichtsausdruck. „Dass die Ehe unglückselig wäre.“ Inzwischen faltete sie das Tuch vor.


    „Oh. Liegt es an meinem Kleidergeschmack? Sie haben ja alles durchsucht“, sagte er leicht säuerlich. Er fühlte sich unbehaglich, wenn er daran dachte, dass sie auch seine Unterwäsche gesehen hatte.


    „Ich hatte keine Zeit, mir Ihre Wäsche genauer anzusehen. Ausräumen, glatt ziehen und auf den Bügel hängen oder in den Schrank räumen, nichts dabei. Es liegt nicht an Kleidern, sondern daran, was darin ist.“


    Womit sie ihn meinte. „Touché.“


    Kurz lächelte sie und trat dann vor ihn. „Halten Sie still, sonst komme ich noch in Versuchung, mich Ihrer endgültig zu entledigen.“


    Diese Gelegenheit würde er ihr nicht geben, also schwieg er, während sie das Tuch wieder und wieder ineinander schlang. Verwirrenderweise roch sie gut, keiner der schweren Blumendüfte, sondern nur ein Hauch nach Frische. Sonst nichts. Ein angenehmer Geruch, hätte er nicht ständig im Hinterkopf gehabt, wer sie war. So schmucklos, wie sie sich kleidete, war es wahrscheinlich nicht mal ein Parfüm, sondern etwas in ihrem Badewasser, das so herrlich dezent in seine Sinne drang.


    Verstohlen ließ er den Blick an ihr herabgleiten und fragte sich heimlich, ob sie sich wirklich gern so kleidete. Ihr Gewand war durchaus nicht von schlechter Qualität. Die Nähte waren sauber gearbeitet und der Schnitt war auch nicht völlig formlos, sondern einfach schlicht. Natürlich fehlte die Raffinesse, es gab keine Rüschen und selbst die Borten waren in der gleichen Farbe wie der Rest. Ganz zu schweigen davon, dass ein Dekolleté fehlte. Keine Ahnung, warum, er konnte nicht mal ahnen, ob diese leichte Ausbuchtung auf viel oder wenig Busen hindeutete, denn das Kleid war bis zum Hals hochgeschlossen, und so verschwand ihre Oberweite optisch fast völlig.


    Vorsicht, mahnte er sich selbst zur Ordnung. Sie verachtete ihn, das verriet ihr leiser Spott und die Missbilligung hinter ihrem schmalen Lächeln. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie ihn verabscheute oder gar hasste, denn wenn er genauer darüber nachdachte, war sie ebenso wenig begeistert von dem Verlobungsvertrag wie er selbst.


    Was wiederum die Frage aufwarf, warum der gerade jetzt wieder ausgegraben worden war und von wem. Steckte ihr Vater dahinter, um sich vor Schulden zu retten? Auch Carina würde profitieren, er zweifelte nicht daran, dass sie eine häufige Besucherin wäre. Bälle und Empfänge schienen nach ihrem Geschmack zu sein, dazu kostspielige Kleider und genügend Gentlemen, die ihre Eitelkeit befriedigen würden. Der Magen drehte sich ihm bei dem Gedanken um, mit diesem Biest unter einem Dach leben und sie aushalten zu müssen.


    Er musste sich eindeutig ablenken, ein neutrales Gesprächsthema finden. „Es fehlt ein Schild.“


    „Bitte?“


    „An der Abzweigung von der Hauptstraße.“


    „Es fehlt nicht. Es gibt keins“, murmelte sie.


    „Warum nicht?“


    „Wir haben gern unsere Ruhe“, erwiderte sie gleichmütig. „Warum also sollte ich einen einladenden Wegweiser aufstellen, damit Leute vorbeikommen, die ich nicht hier haben will, um die ich mich kümmern oder höflich abweisen muss und die mir meine Zeit stehlen.“


    „Was für Leute?“


    „Oak Alley Hall ist in einigen Kreisen für seine Pferdezucht bekannt. Trotzdem will ich nicht jeden Pferdenarr hier haben, erst recht nicht diejenigen, die nur darauf aus sind, uns kluge Ratschläge zu geben.“


    „Und ich dachte schon, Sie mögen allgemein keine Menschen, aber das ist auch eine Art, die Spreu vom Weizen zu trennen und ungebetenen Besuch fernzuhalten. Tatsächlich hatte ich überlegt, wieder umzudrehen, denn nach dem Anblick der Abzweigung hätte ich kaum mehr als eine Ruine erwartet.“


    „Dann ist der Plan ja fast aufgegangen.“ Sie lächelte zufrieden, und Rupert musste ihr widerwillig Respekt zollen. „Davon abgesehen mag ich Menschen sehr wohl“, fuhr sie fort. „Ich mag nur keine Heuchelei und Oberflächlichkeit.“


    „Das verstehe ich nicht. Also, grundprinzipiell schon, aber was lässt Sie denken, dass alle Menschen so sind?“


    „Lassen Sie mich eine Geschichte erzählen. Vor ein paar Monaten kam ein junger Mann zu Besuch. Zunächst war er höchst interessiert, aber als er merkte, dass Vater nicht so viel von der Zucht versteht, wandte er sich Carina zu. Die versteht es aber schon gar nicht …“


    „Moment, das soll heißen, dass Sie die Zucht leiten, nicht wahr?“, unterbrach er sie.


    „Ja. Es ist meine Zucht.“


    „Dann kann ich mir seine Reaktion vorstellen, und ob Sie mir glauben oder nicht, ich heiße das nicht gut.“


    „Nun, sagen wir einfach, es war wenig schmeichelhaft und warf kein gutes Licht auf die männlichen Tugenden. Und er war weiß Gott nicht der Erste.“


    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also schwieg er. Der Laffe war offenbar nicht in der Lage gewesen, sich zu entscheiden, Carina war zwar die Schönheit, aber Margaret die Erbin und hielt das Gut am Laufen. Dass er sich von ihr hatte abschrecken lassen, nur, weil sie eben kein Engel war, sprach in der Tat weder von Intelligenz noch von Taktgefühl. Streng rief er sich zur Ordnung. Er sollte sie besser nicht in Schutz nehmen, denn letzten Endes würde auch er sie ablehnen. Aus einem anderen Grund, aber dennoch wäre es falsch, ihr vorzuspielen, dass es irgendeine Möglichkeit der Übereinkunft gäbe.


    Margaret trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Zufrieden nickte sie. „Der ist perfekt für Sie.“


    Er sah an sich herab auf das kleine Kunstwerk. „Falsche Bescheidenheit ist wirklich nicht Ihr Ding. Danke.“


    Sie nickte schroff und sammelte den Stapel Handtücher wieder ein. „Sie werden meinen Vater in der Bibliothek finden. Ich lasse in zwanzig Minuten auftragen“, informierte sie ihn, bevor sie ging.


    


    Sie hätte es doch tun sollen. Dann hätte er wohl eine andere Seife nehmen müssen, und sie würde nicht ständig an ihn denken. So sehr sie leichte Düfte mochte, sie hatten eben auch einen Haken: Man konnte den Mann darunter riechen. Und sein Geruch sprach etwas in ihr an. Es war nicht so, dass es ihr Sorgen bereitete, weil es unbekannt gewesen wäre, sondern vielmehr, weil sie es wusste. Das war überhaupt nicht gut und auch dieser kleine Funke konnte verheerend werden.


    Andererseits würde er sie demnächst ohnehin hassen und dann könnte sie ihn in Ruhe zurückhassen. Keine Zuneigung, keine Ehe, keine Probleme. Das war viel einfacher für sie beide, und sie musste ein gehässiges Kichern unterdrücken.


    Leise vor sich hin summend deckte sie ein und sonnte sich gedanklich in ihrem Ruhm. Er hatte sich sogar noch bei ihr bedankt, das setzte dem Ganzen die Krone auf. Ein genialer Schachzug, wirklich.


    Noch einmal kontrollierte sie die Servietten, die Teller und das Besteck, bevor sie die Gläser nochmals aufpolierte und aufstellte. Abschließend warf sie einen Blick auf den Tisch. Perfekt.


    Ordnung musste nun mal sein, und sie liebte es, wenn man schon von Weitem sah, dass dieser Tisch liebevoll eingedeckt war und man sich Mühe gegeben hatte.


    Ob nun willkommen oder nicht, Lord Brennan war ihr Gast, und da sie hier die Hausherrin war, würde sie ihn angemessen bewirten.


    Nur schäumte Vater seit seiner Ankunft über, und auch wenn sie sich nicht direkt für ihn schämte, wäre es doch besser, wenn er nicht völlig freudig ihre gemeinsame Zukunft besang. Denn es würde keine geben, sie hatte kein Interesse an einer Ehe und Brennan schien auch wenig begeistert, wenn sie den Gesichtsausdruck vorhin richtig gedeutet hatte. Und irgendwie wäre es dann doch peinlich, wenn Papa von Enkelkindern schwärmte, die es nie geben würde.


    Kurz richtete sie die Blumen aus, dann trat sie an den kleinen Tisch mit den Karaffen und verdünnte den Blaubeerwein, dem Vater so gern zusprach.


    

  


  
    Kapitel 4 


    


    


    Wenig später durchquerte Rupert die menschenleere Halle und ging auf die einzige Tür zu, die nur angelehnt war.


    Wo ist denn das ganze Personal?, fragte er sich, und zählte gedanklich durch. Graves, der Butler. Cummings, der Kammerdiener. Tom, der Bursche aus dem Stall. Martha, die offenbar die Haushälterin war. Aber sonst hatte er niemanden gesehen. Mit nur vier Bediensteten konnte man kein Gut führen, erst recht nicht, wenn es noch eine Pferdezucht gab, und mochte sie noch so klein sein.


    Er klopfte kurz und trat dann ein, um sich in einer wahren Oase der Bequemlichkeit wiederzufinden. Die dicken Teppiche schluckten jedes Geräusch, hinter dem wuchtigen Schreibtisch stand ein massiver, gepolsterter Stuhl und neben zwei Sofas mit reichlich Kissen gab es auch drei Sessel, deren abgesessene Polster verrieten, dass sie gern benutzt wurden. Am Fenster stand ein Schachbrett auf einem kleinen Tisch, sodass man ihn ohne große Probleme hin und her rücken konnte.


    In der Tat hatte Augustus es sich in einem der Sessel bequem gemacht. Inzwischen hatte ihm jemand die Haare gekämmt und auch den Bart wieder in Form gebracht, sodass er plötzlich gar nicht mehr so trunken aussah.


    Mit leichtem Unbehagen bemerkte Rupert, dass auch Carina anwesend war. Sie saß anmutig auf einem zierlichen Sofa und las. Natürlich war sie rein zufällig hier und keinesfalls, um ihm aufzulauern, und wäre er nicht da, hätte sie wohl die Beine hochgelegt und es sich in einem Berg Kissen gemütlich gemacht.


    Kurz kniff er die Augen zusammen und war nicht überrascht, dass sie in einem Modejournal blätterte. Der Gedanke, dass Margaret gerade das Essen vorbereitete, während die anderen Familienmitglieder hier herumsaßen, störte ihn, aber das sollte nun wirklich nicht sein Problem sein. Und es konnte ja genauso gut sein, dass Margaret gerade etwas anderes machte, vielleicht wies sie das Essen an und stieß dann zu ihnen. Oder saß im Salon und las ein Buch. Ein richtiges Buch.


    „Miss“, grüßte er Carina mit einer angedeuteten Verbeugung, und der Ansatz eines Schmollmundes verflog augenblicklich.


    Zufrieden nickte sie ihm zu. „Lord Brennan. Fühlen Sie sich ein wenig erholt?“


    „Ja, danke der Nachfrage.“ Rasch wandte er sich zu Augustus um und nickte ihm zu, der den Gruß erwiderte.


    „Setzen Sie sich doch zu uns“, bat Carina mit dem blendenden Lächeln, das ihn mittlerweile nicht mehr zu narren vermochte. Er hatte genug Frauen und Mädchen kennengelernt, um nicht zu durchschauen, was sie tat. Wie auch immer sie auf die Idee kam, ihn umgarnen zu können, die Sache mit dem Kuss hatte ihn abgeschreckt. Genau genommen hatte sie sich damit selbst jede Chance genommen, denn Familienzusammenhalt war ihm wichtig, und wer seiner Schwester so etwas antat, würde auch einen Ehemann hintergehen.


    Im Nachhinein war dieser Fehltritt natürlich ein Glücksfall gewesen. Denn ohne dieses Desaster hätte er sich vielleicht wirklich von ihr blenden lassen. Und dann wäre er ein sehr unglücklicher Ehemann geworden. Mal ganz abgesehen von der Frage, wie seine Familie auf Carina reagiert hätte.


    Bei dem Gedanken, wie ein Zusammentreffen zwischen ihr und Alex wohl verlaufen würde, schauderte es ihm, gleichzeitig musste er sich ein Lächeln verkneifen.


    Trotzdem nahm er Platz, allerdings nicht wie von ihr erhofft neben ihr, sondern Augustus gegenüber in den abgewetzten Sessel. Fast hätte er aufgestöhnt, so unglaublich angenehm war es, in die Polster zu sinken. Himmel, diesen Sessel würde er auch nicht austauschen wollen. Allerdings hätte er zumindest die Bezüge erneuern lassen.


    „Wie ich sehe, ist Margaret Ihnen zur Hand gegangen“, bemerkte Igglesmore mit Blick auf sein Krawattentuch.


    „Sie hat mich damit ziemlich überrascht“, gab Rupert zu.


    „Mich auch“, erwiderte Augustus mit einem Hauch Resignation. „Vor allem, da ich keine Ahnung habe, woher sie es kann.“


    „Ich verstehe nicht, warum man das überhaupt können müsste“, mischte sich Carina vom Sofa aus ein. „Dafür gibt es schließlich Kammerdiener.“


    Ihr Vater warf ihr einen tadelnden Blick zu. Immerhin schien er nicht völlig blind zu sein, stellte Rupert fest. Die Frage war nur, ob Augustus Igglesmore bewusst war, wie manipulativ seine jüngere Tochter war.


    „Cummings braucht drei Stunden mit seinen alten Gichtgriffeln“, erklärte Augustus dann mit einem schiefen Lächeln. „Aber er dient schon gefühlte hundert Jahre in diesem Haus, und ich bringe es nicht übers Herz, ihn zu pensionieren. Ebenso wie Graves weigert er sich, zu gehen. Die beiden würden sich lieber feuern lassen, als eine kleine Rente anzunehmen und die Füße ans Feuer zu legen.“


    Da musste Rupert lächeln. „Unser Faktotum ist genauso. Für ihn ist es eine Berufung, und wir mussten ganz schön tricksen, damit er kürzer tritt. Jetzt hat er einen jungen Burschen an seiner Seite und bringt ihm alles bei, was es zu lernen gibt, natürlich von einem Meister seines Faches.“ Er zwinkerte Augustus zu. „Allerdings mussten wir ihm hoch und heilig schwören, dass Jones seinen Posten erst übernimmt, wenn er sechs Fuß unter der Erde liegt.“


    Augustus schmunzelte. „Eine gute Idee.“


    „Wer ist wir?“, warf Carina ein, die mittlerweile näher getreten war. Das Modeblättchen lag unbeachtet auf dem Sofa.


    „Mein Großvater und meine jüngere Schwester.“


    „Sie leben alle zusammen in London?“ Ihre Augen glitzerten, und er vermutete, dass sie an viele Lakaien und Bälle dachte.


    Kopfschüttelnd verneinte er. „Nur Großvater und ich. Alex hat sich nach Bath zu unserer Großtante zurückgezogen.“ Und streunt mit ihrem Anwalt durch die englische Landschaft, fügte er in Gedanken hinzu. Alex und Oliver führten ein kleines Firmenimperium, das Gewinne einfuhr, von denen manch anderer nur träumen konnte. Allerdings dachte Alex, dass Rupert nicht wusste, wie groß ihre „kleine“ Firma mittlerweile war. Solange sie dabei nichts Unrechtes oder Unmoralisches tat, hatte er nicht vor, sie bei ihrer geschäftlichen Tätigkeit zu stören. Es reichte völlig, wenn er aus der Ferne ein Auge auf sie hatte.


    „Geht es Ihrem Großvater gut? Immerhin ist er nicht mehr der Jüngste.“


    Auch die Hoffnung auf einen baldigen Herzogstitel musste Rupert zerstören. „Rüstig und despotisch wie eh und je.“


    „Oh.“ Sie konnte die Enttäuschung nicht ganz verbergen, und ihm drängte sich plötzlich die Frage auf, wie Margaret wohl reagiert hätte. Sicherlich mit etwas mehr Taktgefühl, wenn auch unterkühlt.


    Aber Carinas nächste Worte passten wiederum gar nicht zu seinen Vermutungen. „Vielleicht hat er einen Rat für Vater, wie er das anstellt. Zumindest das rüstig sein.“


    Augustus kniff die Augen zusammen. „Junge Dame, ich bin rüstig genug, dich übers Knie zu legen, wenn du dich nicht ein wenig zügelst.“


    Theatralisch seufzte sie auf. „Ja, Papa. Ich tue mein Bestes.“


    „Wo ist eigentlich Margaret?“, fragte Rupert in die kleine Pause.


    Achselzuckend antwortete Carina ihm: „Sie deckt wahrscheinlich ein.“


    Rupert runzelte die Stirn. „Komisch. Zu mir sagte sie, sie würde auftragen lassen.“


    Nachsichtig lächelte Carina ihn an. „Ja, das Essen. Aber den Tisch macht sie immer selbst. Margaret ist da sehr gründlich.“


    „Warum gehst du ihr nicht zur Hand, Carina?“


    Entsetzt blickte sie ihren Vater an, und Rupert vermutete, dass sie es als unwürdig empfand, aber wieder überraschte sie ihn, als sie ihm antwortete.


    „Papa, du weißt genau, wie das endet.“


    „Aber ich nicht“, warf Rupert ein.


    Carina sah ihn an und sagte dann, nicht ganz ohne Spott, aber zumindest nicht wirklich abwertend: „Margaret hat so eine Macke, was Ordnung angeht.“ Was ihn nicht wahnsinnig überraschte, wenn er an sein Zimmer und das Bad dachte. „Wenn ich ihr helfen will, rückt sie noch stundenlang an den Gläsern herum und scheucht mich hinaus, oder wir streiten uns um irgendeinen Nonsens. Also lasse ich sie in Ruhe das Besteck mit dem Lineal ausrichten.“ Sie hob in einer resignierten Geste der Unschuld die Arme.


    „Sie ist zwanghaft?“, erkundigte Rupert sich vorsichtig.


    Augustus schüttelte den Kopf. „Na, ich würde eher übergründlich und penibel sagen. Wenn’s brennt, kann sie durchaus Unordnung ertragen. Und wir lassen sie weitgehend gewähren, weil es sie glücklich macht.“


    Na ja, glücklich sah sie nicht unbedingt aus. Aber in der Tat machte sie nicht den Eindruck, als würde sie zu irgendetwas gezwungen, sah man mal von den oberflächlichen Höflichkeiten ab, die sie ihm zuteilwerden ließ. Sie schien einfach mehr oder weniger zufrieden zu sein.


    „Sie kann doch nicht alles alleine machen.“ Immerhin hatte sie ja auch noch die Zucht, sofern es denn stimmte, dass sie diese leitete.


    Tadelnd sah Augustus ihn an. „So schlimm ist es nun wirklich nicht. Wir helfen, was sie zulässt. Außerdem hat sie alles so gut durchgeplant, dass kein Handgriff mehr als nötig anfällt. In ein paar Tagen werden Sie wissen, was ich meine.“


    Ein wenig zweifelnd nickte Rupert. Offenbar war sie nicht nur etwas herrisch, sondern hielt auch die Zügel fest in der Hand.


    Das Objekt seiner Überlegungen kam gerade herein geschlendert.


    Mit einer abwesenden Bewegung sammelte sie Carinas Journal auf und legte es auf den Stapel auf dem Beistelltisch, offenbar fiel ihr das nicht mal auf, denn sie gönnte dem Heftchen keinen Blick.


    „Das Essen ist dann fertig. Papa?“


    Augustus erhob sich, und auch Carina und Rupert standen auf.


    „Was gibt es?“, fragte Carina.


    „Eine kleine Auswahl. Ich wusste nicht, was Lord Brennan gern isst, und habe vergessen, zu fragen.“


    Als hätte sie keine Gelegenheit dazu gehabt, also wirklich. Um der Höflichkeit Genüge zu tun, reichte Rupert ihr den Arm und ignorierte das kurze Zögern, bevor sie ihre Hand darauf legte.


    Carina hängte sich bei Augustus ein, und gemeinsam gingen sie durch die Halle hinüber ins Speisezimmer.


    


    Das Essen verlief recht friedlich, fand Rupert, abgesehen von kleinen Spitzen, die Margaret wie beiläufig einstreute.


    Wie Carina bereits angedeutet hatte, war der Tisch perfekt gedeckt, alles an seinem Platz und keinen Millimeter daneben. Während bei den anderen je nur zwei Gläser standen, eins für Wasser, eins für Wein, stand bei ihm eine ganze Armee. Offenbar war Margaret gern auf alle Eventualitäten vorbereitet, was immer er trinken wollte, das passende Glas stand sauber aufgereiht vor seinem Teller.


    Auf dem Land gab es einfache Kost, bis auf einen schier sündhaften Nachtisch aus Schokoladencreme mit Pfefferminzsirup, den er überraschenderweise absolut fantastisch fand.


    Er warf einen heimlichen Blick auf Margaret, die jeden einzelnen Löffel hingebungsvoll genoss. Sieh einer an. Während sie sonst eher pragmatisch schien, war sie offenbar dem einen oder anderen kleinen Luxus nicht abgeneigt.


    Auch Alex liebte Schokolade, aber sie tröstete sich damit meist über einen wertlosen Galan hinweg, während sich Margaret einfach nur über den Geschmack zu freuen schien.


    Der Anblick, wie sie genießerisch die Creme auf der Zunge zergehen ließ, erregte ihn. Dabei fand er sie nicht mal hübsch, und sie konnte ihn nicht leiden.


    Aber gerade eben strahlte sie förmlich. Wenn sie die Augen nicht geschlossen hatte, glitzerten sie zufrieden, was ihm schon fast unheimlich erschien. Lag es wirklich allein an dem Dessert?


    Nach der grünen Hölle und dem kochenden Bad sollte er besser mit allem rechnen. Immerhin hatte sie ihm vorhin zu verstehen gegeben, dass sie gegen die Ehe war, offen und direkt. Und sie hatte ihm mit dem Tuch geholfen. Vielleicht hatte sie ihre kleinen Streiche wieder wettmachen wollen. Oder aber es warteten noch andere Überraschungen auf ihn. Möglich, dass ihr Plan seinem eigenen gar nicht so unähnlich war.


    Aber nichts geschah, sie verabschiedete sich kurz nach dem Essen, und er verzichtete auf den Portwein. Dafür rauchte er mit Augustus eine Zigarre auf der Terrasse und sprach mit ihm über die Pferdezucht und Boxtechniken, wohlwissend, dass Carina zweifellos noch in der Nähe war, um jedes Wort zu hören. So würde sie sich wenigstens nicht in das Gespräch einmischen.


    Von Margaret keine Spur. So langsam wurde er schon paranoid. Sie hatte gesagt, sie würde sich zu Bett begeben, und da sie nicht wie Carina an ihm klebte, hatte sie wahrscheinlich genau das getan.


    Recht zeitnah verabschiedete er sich von Augustus und ging zurück in die grüne Hölle. Misstrauisch blickte er sich um. Natürlich litt er nicht unter Verfolgungswahn, aber sicher war sicher.


    Das Bett war nicht mit Disteln gespickt und die Laken waren tadellos. Auch sonst schien alles an seinem Platz zu sein. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten, schließlich war er auch mal jung gewesen, und in der Schule hatten sie alle möglichen Streiche erdacht. Er kontrollierte rasch die Schubladen und den Stuhl vor dem Frisiertisch, schnupperte an seinem Rasierwasser und prüfte seinen Kamm.


    Es schien wirklich, als wäre hier nichts angefasst worden. Fast verspürte er Enttäuschung. Das Spiel, das Miss Margaret begonnen hatte, machte ihm Spaß.


    Andererseits war es doch ein bisschen kindisch. Aufseufzend streifte er sich den Rock ab, zog die Weste aus und hängte beides über einen Bügel. Spätestens morgen früh müsste er seinen Koffer anfordern, damit er rechtzeitig ein paar Kleider zum Wechseln hatte. Dann streifte er sich die Stiefel ab, griff an das Krawattentuch – und fluchte lästerlich. Die paar Meter zu Margarets Zimmer war er schneller gegangen, als er nachdenken konnte.


    Wütend klopfte er an die Tür, und je länger er warten musste, desto lauter rauschte das Blut in seinen Ohren. Erst beim dritten Mal hörte er ihre leisen Schritte näherkommen. Sie öffnete die Tür einen Spalt, und im nächsten Moment hatte er sich an ihr vorbei ins Zimmer geschoben und drückte die Tür zu.


    Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Das voluminöse Nachthemd ließ Hals abwärts nichts mehr erkennen, und ihr Haar war zu einem langen Zopf geflochten. Nebenbei bemerkte er, dass es eine hübsche rotbraune Farbe hatte, nicht zu grell, aber dennoch mehr als ein Rotstich. Das war irritierend, denn es passte so gar nicht zu dem Rest, der durchschnittlicher kaum hätte sein können.


    „Machen Sie es auf“, knurrte er sie an.


    „Bitte?“ Sie wirkte verschlafen, aber keinesfalls überrascht. Dieses Biest hatte das mit voller Absicht getan.


    Drohend packte er ihre Arme und zog sie näher, woraufhin ihre Augen noch größer wurden. „Machen Sie den verdammten Knoten auf!“


    Ihre Mundwinkel zuckten und verrieten, dass sie sich innerlich gerade prächtig amüsierte. „Großer Gott, dass Stadtmenschen wie Sie das Tuch nicht binden können, war mir ja klar, aber dass Sie sich nicht mal alleine ausziehen können …“


    Rupert explodierte förmlich. „Ich kann mich nicht ausziehen? Sie wissen ganz genau, warum das elende Krawattentuch nicht aufgeht. Aber bitte, dann ziehe ich mich eben alleine aus.“


    Unter ihrem entsetzten Blick zerrte er den Kragen aus dem Tuch und knöpfte sein Hemd auf. Unbeachtet fiel es auf den Boden, aber als er die Knöpfe seiner Hose öffnen wollte, reagierte sie endlich. „Halt, warten Sie.“


    Er hielt inne, und sie streckte sich, um an den Knoten zu kommen. Während sie daran herumfummelte, spürte er ihre Körperwärme, und eine unangenehme Erregung machte sich bemerkbar. Ihre Hände streiften immer wieder seinen bloßen Oberkörper und jagten ihm Schauer über die Haut.


    Kurz dachte er, dass die Situation jetzt noch schlimmer hätte sein können. Hätte sie nicht so schnell eingelenkt, stünde er jetzt nur noch mit dem verfluchten Krawattentuch vor ihr, und sie würde auf den ersten Blick sehen, was sie niemals wissen durfte.


    „Verdammt“, murmelte sie und kam ein wenig näher, während sie sich an dem Knoten abmühte. Rupert hielt den Atem an. Dann berührte sie plötzlich seine Hose und musste seine Härte bemerkt haben, denn sie sprang wie von der Tarantel gestochen von ihm fort. Er zuckte zusammen.


    „Schneiden Sie es durch. Und jetzt raus hier!“


    „Ich werde garantiert kein Krawattentuch zerschneiden, nur weil Sie einen Knoten machen, den Sie nicht wieder aufbekommen.“


    Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. „Wer redet von können? Ich will Sie einfach nicht in meinem Zimmer haben mit diesem … in diesem Zustand!“ Sie deutete auf seine Mitte, und er folgte ihrem Blick.


    Oh verflucht. Das war ja schlimmer, als er gedacht hatte. Fast wäre er wirklich gegangen, aber dann entschied er sich anders. Er wollte sie schockieren. Auch wenn er sicher andere Mittel angewandt hätte, war die unverhohlene Verachtung, die sie seinen Körperfunktionen entgegenschleuderte, genau das Richtige. Zumindest, um sie abzuschrecken. Später, wenn das alles hier vorbei war, könnte er bestimmt darüber lachen. Wirklich, das Ding musste an Geschmacksverirrung leiden. Oder aber seine Mitte verwechselte die Aufregung, in die sie ihn versetzte, mit Erregung.


    „Ignorieren Sie ihn einfach und machen Sie den verdammten Knoten auf, bevor ich wirklich böse werde.“


    Herausfordernd verschränkte sie die Arme unter der Brust und enthüllte damit ungewollt, dass sie sehr wohl eine hatte. Nur war die tagsüber unter den scheußlichen Kleidern praktisch unsichtbar. Kurz fragte er sich, ob sie die extra für ihn trug oder einfach immer so schmucklos herumlief. Wohl eher Letzteres, schließlich hatte sie fast das gleiche Kleid schon am Nachmittag getragen und da konnte sie noch nicht gewusst haben, dass er ankommen würde. Offenbar fand sie diese Art Kleider entweder hübsch oder aber sie waren so unglaublich praktisch, dass ihr deren Aussehen völlig schnuppe war.


    „Nun, Miss Margaret, entweder lösen Sie diesen Henkersknoten, oder ich ziehe mich splitterfasernackt aus und suche dann Ihren Vater, damit er mir hilft. Und ich werde weder leise nach ihm suchen, noch vergessen, zu erwähnen, dass ich Sie zuerst gebeten habe.“


    Ein paar Sekunden lang sah sie ihn nur forschend an, um abzuschätzen, ob er es ernst meinte. Einen Wimpernschlag lang senkte sich ihr Blick zu seiner nackten Brust, nur, um sofort wieder zu seinem Gesicht zu schwenken. Den Atem ausstoßend nickte sie.


    „Gut, Sie haben gewonnen. Dieses Mal.“ Dann deutete sie auf den zierlichen Stuhl vor ihrer Kommode. „Setzen Sie sich.“ Und nach einem weiteren Blick auf seine Brust fügte sie an: „Mit Hemd.“


    Rupert raffte das Hemd vom Boden auf, schlüpfte hinein und nahm dann Platz. Margaret stellte sich hinter ihn, griff um ihn herum und begann bedächtig, die Schlaufen zu lösen.


    Ihre Wärme drang durch das Hemd an seine Schultern, die unerwünschte Erregung brandete wieder auf, und um sich abzulenken, sah er sich um.


    Das Zimmer war ebenso spartanisch eingerichtet wie das Bad. Die Wände mit cremefarbener Bespannung, ein Teppich in dunklem Blau mit schmaler Borte. Die Vorhänge waren in der gleichen Farbe gehalten, und er vermutete, dass der Raum, wenn man sie zuzog, selbst mittags stockfinster wäre. Ein Bett, Kommode, Kleiderschrank und eine kleine Sitzgruppe aus Ebenholz. Das ganze Zimmer war schlicht, aber praktisch und natürlich tadellos aufgeräumt.


    In dem grünen Zimmer gab es eine reiche Auswahl an verschiedenen Hölzern, mit Schnitzereien und auf jedem Möbelstück ein Spitzendeckchen, Porzellanfiguren, Putten und allem, was sonst noch einzeln schön, aber in der Masse einfach kaum zu ertragen war. Auch waren die Wände mit Bildern aus allen Epochen förmlich tapeziert, während es hier nur wenige gab:


    Zwei Ansichten von St. Pauls, vor dem großen Brand und Wrens Neubau, das Portrait einer hübschen Dame und eine Kohlezeichnung des Steinkreises.


    „Ihre Mutter?“, fragte er und betrachtete die Frau genauer. Die Ähnlichkeit war zwar nicht überwältigend, aber sie ließ erahnen, wie viel Margaret aus sich machen könnte.


    Ihre Handbewegungen hielten kurz inne, dann machte sie sich weiter an dem Tuch zu schaffen. „Ja. Dann werde ich wohl ‚nicht neugierig‘ von der Liste Ihrer Tugenden streichen“, seufzte sie dramatisch.


    „Sie führen Listen über die Tugenden von Leuten?“


    Sie antwortete nicht.


    „Was steht denn sonst noch drauf?“, konnte er sich nicht verkneifen, zu fragen.


    „Hmm“, überlegte sie laut. „Sie sehen nicht schlecht aus.“


    Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch. Natürlich wusste er, dass er keineswegs hässlich war, aber das war wohl die kritischste und zugleich nüchternste Beschreibung, die er je zu hören bekommen hatte. „Nicht schlecht“ war schließlich ein äußerst dehnbarer Begriff, von annehmbar und geckenhaft bis hin zu berückend schön oder aber auch, ihn anzusehen verursachte keine Kopfschmerzen.


    „Vielen Dank. Noch etwas?“


    Sie löste die letzte Schlaufe, und er zog sich das Tuch vom Hals, als wäre es eine giftige Schlange.


    „Nicht mehr viel, mittlerweile haben Sie ja alles widerlegt, was man Ihnen hätte zugutehalten können. Bleibt noch ein Mindestmaß an Intelligenz, immerhin haben Sie die Schule bestanden. Waren Sie auf der Militärakademie?“


    Großer Gott, diese Frau hatte wirklich eine spitze Zunge. Seine Wut flammte wieder auf, und seine verdammte Männlichkeit verwechselte sie erneut mit Leidenschaft. Elendes Teil!


    „Sie vergessen, dass ich reich bin“, sagte er schneidend und stand auf, dann drehte er sich zu ihr und sah die Bitterkeit in ihrer Miene.


    „Vergessen? Wie könnte ich, da ich doch ständig von Vater und Carina daran erinnert werde. Aber zumindest wissen Sie jetzt, warum ich ‚Bescheidenheit‘ gestrichen habe.“


    „Also ist die Liste meiner Fehler wohl inzwischen ziemlich lang.“


    Sie nickte.


    „Wenn Sie mich so furchtbar finden, können Sie mir dann verraten, warum ich überhaupt hier bin?“


    „Wie meinen Sie das?“ Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn.


    „Nun, offenbar wollen Sie mich gar nicht heiraten.“


    „Ach was. Dabei sind Sie doch der Traum meiner schlaflosen Nächte.“ Ihre Stimme troff vor Spott.


    Rupert kniff die Lippen zusammen. „Hören Sie, mein Großvater hat mich darüber informiert, dass es diesen Vertrag gibt und ich hier erscheinen muss. Ich hatte nicht vor, in nächster Zeit zu heiraten, egal wen. Und da Sie die Braut sind, nahm ich an, dass zumindest Sie Bescheid wüssten.“


    „Mein Vater erklärte mir freudig, dass er Sie vorgeladen habe, damit ich endlich einen Mann bekomme“, schnappte sie. „Als würde ich einen brauchen oder wollen, und dann noch …“


    „Einen wie mich? Also, wenn ich das richtig sehe, ist keiner von uns auf diese Ehe scharf. Aber jemand hat Ihren Vater auf die grandiose Idee gebracht, an dem Vertrag festzuhalten.“


    „Und natürlich denken Sie, ich hätte Vater dazu gedrängt. Streiten Sie es nicht ab, man sieht es Ihnen an, also verschwende ich meinen Atem nicht für Rechtfertigungen. Nehmen Sie es hin.“


    Rupert schwieg. In der Tat hätte er ihr nicht geglaubt, wenn sie behauptet hätte, nichts damit zu tun zu haben. Also wandte er sich der Tür zu. Aber eins musste er noch wissen, bevor er ging.


    „Steht denn sonst noch was auf der Sollseite?“


    Kurz sah sie ihn direkt an, dann senkte sie den Blick und öffnete die Tür.


    Ein Rausschmiss.


    Und die wortlose Bestätigung, dass er in ihren Augen wie der Nippes im grünen Zimmer war: hübsch, aber wertlos. Rupert sammelte das Tuch ein und blieb in der Tür noch einmal stehen.


    Seine Wut war plötzlich weg und auch die unwillkommene Erregung hatte sich verflüchtigt. Als er sich nicht bewegte, sah sie auf, und er hatte das Gefühl, als wäre gerade etwas passiert. Gerade eben war das Spiel ausgesetzt worden und Ernst hing in der Luft.


    Wenn er jetzt nichts sagte, würde er ihre Einschätzung noch untermauern, und es würde wirken, als könne er nicht mal einen kleinen Disput verwinden, den er genau genommen noch nicht mal wirklich verloren hatte. Unentschieden traf es wohl eher. Und auch wenn es in seinem Interesse war, dass sie ihn nicht mochte, widerstrebte es ihm, sie das Allerschlechteste von ihm denken zu lassen.


    „Bringen Sie mir das bei? Den einfachen Knoten, den Ihr Vater trägt, bitte.“


    Überraschung huschte über ihr Gesicht, dann nickte sie ernsthaft. Rupert trat auf den Flur. „Gute Nacht, Miss Margaret.“


    „Ebenso.“


    Nur zwei Schritte weit war er gekommen, als ihre Stimme ihn innehalten ließ. „Mister Kensington?“


    Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. So hatte man ihn schon lange nicht mehr angesprochen. Als Kind war er schlicht Rupert gewesen und nach Alberts Tod war er zu Lord Brennan geworden, und das lag ja nun auch schon mehrere Jahre zurück.


    Eines Tages würde noch Ihre Gnaden Dinston dazukommen.


    Aber sie sagte es mit einer Betonung, die ihm einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Das war nicht als Herabsetzung gemeint, sondern sie wollte ihm als Mensch etwas sagen, nicht dem Lord.


    Er traute sich nicht, sich zu ihr umzudrehen, die Furcht, was er in ihrem Blick erkennen könnte und seine Reaktion darauf, war einfach zu groß. Also legte er nur den Kopf schief, zum Zeichen, dass er sie hörte.


    „Sie sind Ihrem Bruder kaum ähnlich.“


    Ihre Tür schloss sich, und er stand allein auf dem Flur. Er gelangte zu dem Schluss, dass das ein Kompliment gewesen war, und zwar kein zu kleines.


    Albert war beileibe kein Monster gewesen, in seiner Perfektion aber doch kalt und distanziert, manchmal pedantisch und zuweilen auch ein Snob.


    Nachdenklich ging Rupert in sein Zimmer zurück, und wenige Minuten später lag er im Bett und konnte nicht einschlafen.


    

  


  
    Kapitel 5 


    


    


    Oje oje oje. Das wurde ja immer schlimmer.


    Margaret drehte sich nach links und überlegte, was denn nur mit diesem Mann los war. Es war ja nicht so, dass sie wunderschön war wie Carina. Und er kannte sie beide, was also war vorhin mit ihm passiert?


    War es die Wut oder war er einfach jemand, den alles und jeder erregte? Andererseits ging es ihr ja ähnlich, wenn sie sich stritten und einander angifteten, aber ihr sah man es eben nicht an. Und das war auch gut so.


    Der Plan, ihn so wütend zu machen, dass er ungerecht wurde und sie ihn verabscheuen konnte, war gescheitert. Nicht nur wegen der erregenden Spannung, sondern auch, weil er so anders war.


    Sie hatte ihn beleidigen wollen, damit er kopflos davonrannte. Aber er hatte sich versöhnlich gezeigt, nicht die Spur nachtragend, und sogar mit ihr gescherzt. Ekelhaft, der Mann verstand sogar ihre Witze und Anspielungen.


    Als er dann gefragt hatte, ob sie ihm den Knoten beibringen würde, hatte sie vergessen, dass sie ihn hassen sollte, und zugesagt.


    Ihr Verstand hatte sich kurzzeitig verabschiedet, und sie hatte ihm ein Kompliment gemacht, das, zumindest für sie, einiges an Gewicht besaß. Wenn er so klug war, wie es den Anschein hatte, würde er es verstehen und zu schätzen wissen. Und wenn nicht – nun, dann eben nicht.


    Die Wahrheit war, sie war empfänglich für ihn, und das sollte sie nicht sein. Sie konnte ihn nicht heiraten, ob sie nun wollte oder nicht. Er war der Erbe eines Herzogtums und als solcher erwartete er eine Braut, die den gesellschaftlichen Schliff besaß, eine Herzogin zu sein. Das war sie keineswegs. Mal von ihrem schlichten Äußeren abgesehen, würde sie es nicht schaffen, sich den ganzen Tag lang über belangloses Zeugs zu unterhalten. Sie konnte einfach nicht so tun, als wäre sie dumm.


    Er würde Kinder wollen, und auch wenn sie dafür nicht direkt zu alt war, über das Alter, in dem die meisten Frauen Kinder bekamen, war sie doch hinaus.


    Sie drehte sich auf die andere Seite. Kinder zu haben wäre schön. Aber dafür brauchte man nicht zwangsläufig einen Ehemann, vorausgesetzt, die Gesellschaft wäre einem egal. Nun, dass sie keine hatte, war so ziemlich das einzige Manko in ihrem Leben.


    Trotzdem könnte sie ihn nicht heiraten, nicht mal, um Kinder zu haben. Wenn es darum ginge, könnte sie auch irgendjemand anderen heiraten, es musste nicht unbedingt er sein.


    Aber als sie endlich einschlief, träumte sie von einem Garten, in dem ein Kind spielte. Der blonde Junge kniete an einem kleinen Teich, hob plötzlich den Kopf und lächelte zu ihr herüber.


    „Mama, ich hab einen gefangen!“ Freudestrahlend hielt er die Hand hoch, von der panisch ein kleiner Frosch flüchtete.


    Irritiert bemerkte sie, dass sie gemeint war und sah an sich herab. Sie saß auf einer Picknickdecke. Und gerade, als sie sich verwundert umsehen wollte, schob sich eine kleine Hand in ihre. „Was hast du, Mama?“


    Sie sah auf und bemerkte jetzt erst ein kleines Mädchen, das mit einer Puppe im Arm neben ihr saß. Auf der Decke lagen verstreut Klammern und Schleifen, mit der sie offenbar fleißig ihre Puppe verschönerte.


    Verwirrt blickte sie zurück zu dem Jungen, der sich inzwischen erhoben hatte und auf sie zukam.


    „Wann kommt Papa endlich nach Hause?“, fragte er ungeduldig. „Er hat versprochen, mit Polly und mir auszureiten.“


    „Ich weiß nicht“, antwortete sie perplex und sah sich suchend um.


    Und dort, in der Tür zur Terrasse, lehnte Rupert. Mister Kensington. Lord Brennan.


    Gemächlich schlenderte er auf sie zu und beugte sich dann ungeniert zu ihr herab, um ihr einen zarten Kuss zu geben.


    „Hallo Liebste.“


    Margaret hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum nicken, doch er hatte schon dem Mädchen einen Kuss auf die Wange gegeben und den Jungen über die Schulter geworfen. „Als würde ich vergessen, dass wir ausreiten wollten. Ich wette, Polly scharrt schon ganz aufgeregt mit den Hufen.“


    Ihre Stimmen wurden leiser, während sie fortgingen, und Margaret saß noch immer wie betäubt auf der Decke.


    „Mama?“ Sie spürte die weiche Hand ihrer Tochter auf der Wange. „Warum weinst du?“


    Margaret schreckte hoch und betastete ihr Gesicht. Großer Gott, dieser Traum war ihr so nahe gegangen, dass sie tatsächlich geweint hatte.


    Frustriert legte sie sich wieder hin und versuchte, die Vorstellung einer Familie aus ihren Gedanken zu verbannen. Es war nicht gut, wenn man um etwas trauerte, das ohnehin nie wahr werden würde.


    


    Der Morgen war scheußlich. Die halbe Nacht hatte er sich hin und her gewälzt und sich gefragt, ob und wenn ja was Albert getan hatte, dass sie so schlecht von ihm dachte und es als Pluspunkt betrachtete, dass sie sich kaum ähnlich waren.


    Von seiner Körperreaktion mal ganz abgesehen. Er verstand einfach nicht, dass sie es schaffte, ihn zu erregen. Sie hatte nichts an sich, was das erklären könnte, weder war sie besonders schön noch liebreizend. Keine lange, wallende Mähne, stattdessen grässliche Hauben und schmucklose Kleider. Und hätte er es nicht selbst gesehen, hätte er ihr einen Busen komplett abgesprochen. Auch ihre Hüften waren wenig gerundet.


    Kurzum, sie war nicht der Typ Frau, den er normalerweise attraktiv fand. Absolut überhaupt nicht.


    Dann dachte er daran, dass sie aber auch nicht eitel war, gnadenlos ehrlich und ihre spöttischen Andeutungen verrieten ihm einen messerscharfen Verstand. Außerdem war sie haushaltstechnisch ein wahres Wunder, vielseitig, fleißig, und er vermutete mal, dass sie auch die Finanzen im Blick hatte.


    Dass sie ihrer Schwester keinen Vorwurf aus ihren Eskapaden machte, sprach für ein gutes Herz. Oder aber sie hatte sich einfach damit abgefunden, dass sie neben ihrer Schwester nicht bestehen konnte und immer in ihrem Schatten stehen würde, solange sich keiner die Mühe machte, sie näher kennenzulernen.


    Tatsächlich genoss er es, sich mit ihr zu streiten. Und selbst die kleinen Streiche, die sie ihm spielte, amüsierten ihn auf eine widerwillige Art. Vielleicht weil sie niemandem ernsthaft schadeten, sondern ihn einfach nur ärgern sollten. Ihn vergraulen, wenn er richtig vermutete.


    Aber ihr müsste doch klar sein, dass er die Verlobung nicht seinerseits lösen konnte. Oder etwa nicht?


    Im Morgengrauen gab er auf und zog sich wieder an, schlang das Tuch nur lose wie einen Schal um den Hals und tapste hinunter in die Küche. Die Hausbewohner würden noch schlafen, aber mit etwas Glück wäre das Personal schon bei der Arbeit.


    In der Küche war zwar noch nicht viel los, aber immerhin stand Martha schon am Herd und summte fröhlich vor sich hin. Just als er durch die Tür trat, drehte sie sich um und stellte einen dampfenden Becher vor Miss Margaret, die missmutig am Personaltisch saß. Es war zweifellos Kaffee, sehr stark, denn der Duft drang bis zu ihm herüber.


    Sie nahm ihn ohne aufzusehen entgegen und fing umgehend damit an, Zucker hinein zu schaufeln. Kurz zögerte er, dann ließ er sich neben ihr auf die Bank fallen. „Für mich das Gleiche bitte.“


    Erschreckt blickte sie auf, hatte aber offensichtlich nicht genug Elan, ihm zu widersprechen. Genau genommen sah sie genauso übermüdet aus, wie er sich fühlte.


    „Martha?“


    Die Köchin nickte fröhlich. „Wollen Sie wirklich das Gleiche?“, wandte sie sich dann an ihn. „Wenn das Mädel um die Uhrzeit schon hier unten sitzt, bleibt der Löffel drin stehen.“


    „Dann ist er genau richtig.“


    Fast wunderte er sich, dass Margaret nicht aufbrauste, aber wenn sie ebenso wenig geschlafen hatte wie er, hatte sie wohl keine Lust, irgendetwas zu tun. Nicht mal, sich mit ihm zu streiten, was ihn enttäuschte.


    „Kurze Nacht, he?“, stichelte er.


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte Bären tot umfallen lassen können.


    Martha stellte den Kaffee vor ihn, und er nippte vorsichtig daran, bevor er auch einige Löffel Zucker hinein tat.


    „Herrlich“, stöhnte er und trank genüsslich, während Margaret ihn seltsam von der Seite ansah und sich dann ihrem eigenen Kaffee widmete.


    Nach einer Weile beschloss er, wenn der Tag eh schon so grandios anfing, könnte er auch einfach das Beste daraus machen.


    „Würden Sie mit mir zu dem Steinkreis reiten?“


    Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee und hustete, dann sah sie ihn mit mittelschwerem Entsetzen an. „Bitte?“, krächzte sie.


    „Der Steinkreis. Auf meiner Karte sieht es aus, als würde man kaum eine Stunde unterwegs sein. Wir wären bis Mittag wieder da.“


    Ungläubig blickte sie ihn an. Dann gab sie jedoch nach. „Na gut. Martha, packst du Lord Brennan und mir einen kleinen Lunch ein? Wer weiß, wie lange wir bleiben.“ Kurz verzog sie das Gesicht und fuhr dann fort: „Sag Papa, wo wir sind. Und falls Carina früher als üblich aufsteht …“


    „Dann werde ich keine Ahnung haben, wohin Sie wollten. Seit mehr als zwanzig Jahren sitzen Sie jetzt jeden Morgen hier, und ich kenne Sie beide gut genug, um zu wissen, was dann käme. Genießen Sie einfach den Vormittag, ich kümmere mich um den Rest.“


    Mit einem wehmütigen Lächeln nickte Margaret. Rupert hingegen ahnte schon, was sie bei ihrer Rückkehr erwarten würde. Carina würde ernsthaft enttäuscht sein, dass er ihr als der Hübscheren so wenig Aufmerksamkeit zukommen ließ.


    „Tun Sie mir einen Gefallen?“, fragte er Margaret.


    „Kommt drauf an“, erwiderte sie vorsichtig.


    „Sagen Sie Rupert zu mir.“


    „Auf keinen Fall!“


    „Dann wenigstens Mister Kensington.“


    Prüfend sah sie ihn an und nickte. „In Ordnung.“ Kurz schielte sie in ihren Becher, schwenkte den restlichen Zucker auf und trank dann aus. „In einer halben Stunde am Stall?“


    


    Margaret erschien fünf Minuten zu früh, trug ein graues Reitkleid mit Hosenrock, einen Rucksack am Arm, und sah überrascht aus, dass er schon auf sie wartete.


    „Würden Sie ihn nehmen?“, bat sie, und er nickte, setzte sich den Rucksack auf und sah ihr dann dabei zu, wie sie ihre Handschuhe überstreifte. Als er ihr aufs Pferd helfen wollte, lehnte sie ab und saß selbst auf. Im Herrensitz, aber das war etwas, was er schon von seiner Schwester gewohnt war. Auch sie zog das einem Damensattel vor, den sie als unbequem empfand. Und offenbar wollte Margaret sich nicht von ihm berühren lassen.


    Achselzuckend wandte er sich Gray zu und zog sich in den Sattel.


    Gleich darauf standen sie nebeneinander im Hof, und sie sah ihn herausfordernd an. „Keine Einwände?“


    „Nein“, antwortete er knapp und erklärte dann: „Ich habe mal versucht, Alex einen Damensattel aufzuzwingen. Sie sagte, sie würde einen benutzen, wenn ich es eine Stunde darin aushielte.“


    Margaret lächelte widerwillig. „Wie lange haben Sie durchgehalten?“


    „Keine zwanzig Minuten. Also, wer sowas erfunden hat …“ Er schnaubte, und Margaret lachte laut.


    Das Geräusch verursachte bei ihm einen wohligen Schauer, sie schien plötzlich voller Lebensfreude. Und er bekam Bauchschmerzen. Himmel, er war hier, um sie zu vergraulen, nicht, um ihre Freundschaft zu gewinnen.


    „Na, dann machen wir uns auf den Weg“, sagte sie plötzlich. Sie war wieder ernst, und mit einem Zungenschnalzen setzten sie sich in Bewegung.


    


    Letztlich blieben sie nicht lange in dem Steinkreis. Bis auf die gewaltigen Steine gab es ja auch nicht so viel zu sehen.


    Er fragte sie aus, und sie erklärte ihm die verschiedenen Ringe.


    In der Mitte blieben sie kurz stehen.


    „Was denken Sie, wofür der gut ist?“


    Margaret beschloss, mit der wildesten Theorie zu beginnen. „Manche vermuten, dass man dort Menschen geopfert hat.“


    „Wie blutrünstig!“


    „Kommt drauf an, wer geopfert werden soll.“


    Er lachte brummig, und sie wurde wieder ernst.


    „Nun, andere denken, dass dort einfach kleine Gaben abgelegt wurden. Etwas Korn und Milch für die Geister, ähnlich den Bräuchen auf den Hebriden.“


    „Was denken Sie?“


    Sie lächelte. „Ich habe mal einen jungen Forscher getroffen, der den Kreis vermessen und erforscht hat. Er hat wochenlang hier campiert. Und zufällig ist dieser Kreis beziehungsweise sind die Kreise ziemlich gut ausgerichtet. Zur Sommersonnenwende geht die Sonne genau hier auf und zur Winterwende dort. Einige Sterne folgen den Monolithen im Laufe des Jahres. Ich denke, das ist eine ziemlich große Uhr.“


    Rupert blinzelte und drehte sich im Kreis. „Ein bisschen unhandlich, aber nicht abwegig.“


    „Nun, im Frühling gibt es noch häufig kleinere … ähm Rituale. Also würde es mich nicht wundern, wenn der Altarstein schon ziemlich abgenutzt ist und deshalb nicht mehr allzu genau.“


    Sie konnte sehen, wann bei ihm der Groschen fiel. Erst blickte er sie ungläubig an, wie sie so etwas auch nur andeuten konnte, dann lachte er schallend. „Großer Gott, ich will gar nicht wissen, woher Sie das wissen.“


    Schelmisch zog sie die Augenbrauen hoch und sah ihn arrogant an. „Hören-Sagen natürlich.“ Also wirklich. Als würde sie hier nachts herkommen. Der Mann schien pausenlos nur an eines zu denken. Sie ließ sich wenigstens nicht dabei erwischen.


    „Wollen wir unser zweites Frühstück genießen?“, fragte er in ihre Gedanken hinein. Und das war gut so, denn gerade schoss ihr durch den Kopf, dass sie völlig allein waren, in einem Steinkreis, vor Blicken halbwegs geschützt. Innerlich sah sie sich mit ihm …


    „Gern. Aber nicht hier, bitte. Der Kreis bereitet mir Unbehagen.“


    Mit einem wissenden Blick stimmte er zu, und sie ritten eine Weile in Richtung Oak Alley, bis sie an einen See kamen.


    „Hier sieht es doch nett aus“, schlug er vor.


    Margaret nickte.


    Sie stiegen ab, und sie löste die Decke, die hinter ihrem Sattel festgeschnallt war. Dann breitete sie sie aus, während er den Rucksack auspackte.


    Höflich wartete er, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er sich neben ihr niederließ. In einvernehmlichem Schweigen verputzten sie das zweite Frühstück und schauten danach noch auf den See.


    Fast schon misstrauisch warf sie ihm einen Seitenblick zu. Er hatte die Jacke abgelegt und saß in Hemd und Weste neben ihr, als wäre das ganz normal. Nun, sie waren ja auch auf dem Land. Seine Muskeln zeichneten sich unter dem Stoff ab und verrieten, dass sie sich gestern Abend keineswegs verguckt hatte.


    Woher hatte er die nur? Er war ein Lord, und die pflegten keiner körperlichen Arbeit nachzugehen. Bei Colin, der den ganzen Tag im Sattel verbrachte, war klar, dass seine Statur eher muskulös war.


    Nur vom Reiten konnten die nicht sein.


    Die Sonne stand inzwischen schon hoch am Himmel, und Rupert strich gedankenverloren über die Tasche in seiner Weste. Dann sah er zu Margaret hinüber und bemerkte, dass sie ihn musterte.


    „Was?“


    Margaret spürte, wie sie errötete. Dann riss sie sich zusammen. „Sie reiten viel.“


    Kurz runzelte er die Stirn. „Ja. Auf meinem Gestüt züchte ich.“


    „Rennpferde?“, vermutete sie, doch zu ihrem Erstaunen schüttelte er den Kopf.


    „Nein. So gut bin ich nicht, außerdem würde ich damit kaum Gewinn machen.“ Auf ihren fragenden Blick führte er aus: „Rennpferde werden meist nicht gut behandelt und nur zu Höchstleistungen getrieben. Und wenn sie nichts gewinnen, ergeht es ihnen auch nicht gerade gut. Ich bringe es nicht fertig, sie zu verkaufen, seitdem ich bei einem Bekannten mitbekommen habe, wie dessen Stallmeister mit den Tieren umgeht.“


    „Sie haben ja doch ein Herz.“


    Betroffen sah er sie an. „Was dachten Sie denn?“


    Scham erfüllte sie. „Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.“


    Er ließ sich zurücksinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in den Himmel. „Sie wollen das Schlechteste von mir denken.“


    Margaret sah auf ihn hinab, bemerkte die feinen Fältchen um seinen Mund. Er war verärgert, aber seine Wut schien sich in Grenzen zu halten.


    „Kann sein“, gab sie kleinlaut zu.


    Halb rappelte er sich auf und sah sie offen an. „Wie wäre es, wenn wir so tun, als gäbe es Ihre und meine Familie nicht und wir verbringen einfach einen netten Vormittag?“


    Der war zur Hälfte schon vorbei und von hier aus würden sie nicht einmal eine halbe Stunde brauchen, wenn sie nicht allzu langsam ritten. Da war die Gefahr, ihn doch zu mögen, ja nicht so groß.


    Zustimmend nickte sie und ließ sich neben ihm auf die Decke sinken. Kurz erhob er sich und rollte seine Jacke zusammen, damit sie ihren Kopf darauf legen konnte, bevor sie den Wolken zusahen.


    „Sehen Sie das Schaf?“


    Er folgte ihrem Fingerzeig. „Das ist im Leben kein Schaf“, sagte er trocken. „Eher ein Pudel.“


    „Blödsinn“, lachte sie. „Das wäre ein ziemlich fetter Pudel, finden Sie nicht?“


    Ein paar Minuten schwiegen sie beide, dann seufzte er auf. „Nun, offenbar ist das Pudelschaf gerade gefressen worden.“


    Margaret kicherte. Er war großartig, wenn sie ihn nicht hassen müsste.


    „Sollen wir auf dem Rückweg in Amesbury anhalten? Wegen Ihres Gepäcks.“


    „Ja, das wäre nicht verkehrt. Sonst habe ich übermorgen nichts mehr zum Anziehen und Sie haben die ganze Arbeit.“


    „Warum ich?“


    „Ich hatte vermutet, Sie kümmern sich um alles.“


    Sie lächelte. „Himmel, nein. Ich organisiere alles, aber die Arbeit mache ich doch nicht alleine.“


    „Selbst die Organisation erfordert umfangreiches Wissen und viel Zeit.“


    „Ich lebe hier ja schon ewig und bin da hineingewachsen“, erwiderte Margaret gleichmütig.


    „Erzählen Sie von Ihrem Tag, bitte. Ich verstehe nicht, wie Sie das alles unter einen Hut bekommen.“


    „Na ja, ich stehe auf und frühstücke bei Martha, aber das wissen Sie ja schon. Meistens trinken wir den Kaffee zusammen und besprechen dabei den Rest des Tages, was halt so ansteht. Dann reite ich mit Colin zu den Pächtern und wir reiten dabei die Pferde ein …“


    „Wer ist Colin?“


    Was war denn das in seiner Stimme? Er war doch nicht etwa eifersüchtig. Blödsinn, entschied sie. „Colin ist mein Stallmeister, aber zurzeit ist er im Dorf untergebracht, weil er sich das Bein gebrochen hat.“


    Rupert schwieg und sah, wie sich ihre Stirn umwölkte. „Wer reitet dann im Moment mit Ihnen?“


    Sie seufzte. „Meist reite ich allein. Tom muss ja auch alle Arbeiten im Stall übernehmen, deshalb mag ich ihm nicht noch mehr seiner Zeit stehlen. Er schafft es so schon kaum, und ich will nicht, dass er deswegen nicht in die Schule geht.“


    „Ihr Stallbursche geht zur Schule?“


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Natürlich. Wissen Sie, diese strenge Organisation klappt nur, weil wir uns aufeinander verlassen können. Für viele Dinge gibt es Listen und Pläne, und die muss man auch lesen können. Oder wenn Martha keine Zeit hat, lasse ich ihr eine Nachricht da, was erledigt werden muss. Falls Sie irgendwas aus dem Dorf brauchen, tragen Sie es einfach in die Liste an der Küchentür ein und es wird am nächsten Morgen mit geholt.“


    „Das erfordert aber auch eine Menge Vertrauen“, wandte er ein.


    „Natürlich. Aber wir sind ja nicht unüberschaubar viele. In London würde das nicht funktionieren, oder?“


    „Nein. Ich kenne zwar das leitende Personal, aber nicht jedes Küchenmädchen.“ Er lächelte plötzlich. „Anders sieht es auf Spalding aus, da kenne ich jeden Stallburschen beim Namen.“


    „Ihr Gestüt?“


    „Ja. Was machen Sie dann am Nachmittag?“


    „Das kommt auf den Wochentag an. Wäsche, noch mehr Pächterbesuche, Putzarbeiten, Finanzen und natürlich die Pferde. Im Moment muss ich abends auch noch reiten, damit alle Pferde bewegt werden.“


    „Ah, ich verstehe langsam. Das ist ein wirklich langer Tag, wenn Sie so früh wie heute auf sind.“


    Nun, das war sie normalerweise nicht. Normalerweise schlief sie friedlich bis um sieben, statt sich die halbe Nacht hin und her zu wälzen, weil ihr die Erinnerungen an seinen Körper nicht aus dem Kopf gingen. „Nein, gewöhnlich bin ich ein bisschen später auf.“


    Kurz schielte er zu ihr herüber, und sie ahnte, dass er ganz genau wusste, was ihr den Schlaf geraubt hatte. So, wie er heute früh ausgesehen hatte, war es ihm ganz ähnlich ergangen, und kurz fragte sie sich, was ihn denn nicht hatte schlafen lassen. Sie hatte sich schließlich nicht entblößt.


    „Und trotzdem haben Sie sich heute die Zeit genommen, mit mir auszureiten“, stellte er nachdenklich fest.


    Sie lachte spöttisch. „Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein. Neben meinen Pflichten lebe ich auch noch und dann und wann komme ich gern mal raus.“


    „Ach verdammt, und ich dachte schon, ich hätte Sie heldenhaft vor Ihrem Frondienst gerettet“, fluchte er trocken.


    „Keineswegs. Dafür muss ich heute Abend ein paar Extra-Runden drehen.“


    „Würde es Ihnen die Arbeit erleichtern, wenn ich mit Ihnen reite, solange ich eh schon hier bin?“


    Margaret schwieg einen Moment. „Wollen Sie mir wirklich helfen oder nur die Zeit irgendwie erträglich totschlagen?“


    Sein leises Lachen erzeugte ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch. „Ein bisschen von beidem vielleicht“, gab er dann zu.


    Sie mochte seine Ehrlichkeit, nichts war schlimmer als schale Komplimente. Ein Schuft hätte jetzt gesagt, dass er es allein tun würde, um ihre Gegenwart genießen zu können. Aber er war nicht so. Ironischerweise fühlte sie einen kleinen Stich dabei, denn diese Offenheit bedeutete auch, dass sie in seinen Augen nicht wichtig genug war, um ihr etwas vorzulügen.


    Schluss mit solchen Gefühlsduseleien, ermahnte sie sich. Er war gewissermaßen noch immer der Feind, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihn mögen oder, schlimmer noch, sich verlieben. Und das war doch schon jetzt zum Scheitern verurteilt.


    „Wäre es ein guter Zeitpunkt für die Sache mit dem Krawattentuch?“, fragte er plötzlich.


    Froh, dass er ihre Gedanken unterbrochen hatte, bevor sie wehmütig wurde, nickte sie.


    Rupert setzte sich auf, zog das Tuch vom Hals und reichte es ihr. Kurz sah sie sich suchend um und deutete dann auf sein Knie. „Tun Sie mal so, als wäre das Ihr Hals.“


    Gehorsam zog er das Tuch darunter durch und sah dann ratlos auf die beiden Enden. Margaret kniete sich hin und beugte sich über ihn. Ein bisschen zu nah für ihren Seelenfrieden, aber immerhin war sie gut beschäftigt.


    Sie zog an einem Ende, bis es deutlich länger war, und hielt es demonstrativ hoch. Dann deutete sie auf das kürzere. „Dieses Ende liegt verdeckt und Sie können daran die Weite einstellen. Das andere nehmen Sie und führen es einmal dahinter durch, nach hinten, um das andere …“


    Fasziniert schaute er ihr zu, und als sie fertig war, sah er sie fragend an. „Wie, das war’s schon?“


    „Ja“, bestätigte sie. „Der schlichte Knoten braucht nicht viel. Wahrscheinlich ist er nicht der letzte Schrei, aber dem Anstand ist Genüge getan.“


    „Wofür bezahle ich meinen Kammerdiener eigentlich?“, fragte er leise, und sie blickte von dem Knoten auf.


    „Sie haben ja doch einen.“


    „Ich teile ihn mit meinem Großvater.“


    „Jetzt Sie!“, forderte sie ihn auf, löste den Knoten und lehnte sich zurück. Hauptsache, sie kam weg von ihm und erlag nicht der Versuchung, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Er wäre wahrscheinlich auch nicht allzu begeistert von einem Annäherungsversuch.


    Rupert wand die Enden umeinander, sie korrigierte ihn kurz, aber schon beim dritten Mal klappte es ohne Probleme. Zufrieden schaute er sich sein Werk an. „Ich hätte nie gedacht, dass das so einfach ist“, sagte er dann kopfschüttelnd.


    „Es ist erst einfach, wenn es einem jemand gezeigt hat. Das ist wie mit Reiten.“


    Er blickte auf und sah ihr in die Augen. Margaret vergaß, dass sie auf einer Wiese saßen und ihr Waffenstillstand nur diesen Vormittag gelten würde. Auch Rupert sah plötzlich so aus, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Und als wäre sie schön. Ihr Herz begann, zu rasen, und sie konnte kaum atmen, während sich etwas in ihrem Bauch wie wild drehte.


    Sein Gesicht kam immer näher. Großer Gott, er wollte sie küssen. Er wollte sie küssen.


    Das wäre ihr Untergang. Mit aller Willenskraft löste sie den Blick von ihm und sprang auf. Um ihre Hände zu beschäftigen, strich sie ihren Rock glatt und spähte dabei unauffällig zu ihm herüber. Er wirkte tatsächlich ein wenig verwirrt und blinzelte ungläubig.


    „Wenn wir Ihr Gepäck noch ordern wollen, müssen wir uns beeilen“, stieß sie hervor.


    Rupert zuckte zusammen und stand auf, sammelte den Rest ihres Essens ein und verbarg seine Gedanken vor ihr, indem er den Kopf gesenkt hielt.


    Der kurze Ritt bis Amesbury verlief schweigend. Margaret wartete vor der Poststation, während er hineinging.


    Danach lockerte sich die Atmosphäre zwischen ihnen wieder, sie plauderten locker, und sie zeigte ihm die Reitpfade.


    

  


  
    Kapitel 6 


    


    


    Carina erwartete sie bereits am Tor.


    Natürlich hatte sie sich herausgeputzt und drehte das kleine Sonnenschirmchen in der Hand, während sie sich Mühe gab, möglichst zufällig ihren Weg zu kreuzen.


    Margaret, die sich mit Rupert den Rückweg über unterhalten hatte, verstummte augenblicklich. Das Gespräch war zwar nur oberflächlich gewesen, was ihm gerade recht gewesen war, aber trotzdem fehlte ihm ihre Stimme.


    Dieser Moment vorhin hatte ihn aufgewühlt. Was immer in ihn gefahren war, er war kurz davor gewesen, sie zu küssen. Und im Geheimen ahnte er, dass er es nicht bei diesem Kuss belassen hätte. Warum verzehrte sich sein Körper beziehungsweise ein Teil davon nach einer Frau, die so gar nicht in sein Beuteschema passte? Und die ihn nicht mal mochte. Sonst hätte er vielleicht eine Liebelei in Erwägung gezogen, um dem Ganzen auf den Grund zu gehen, aber mit dem Vertrag im Nacken würde er ihr keinen Grund liefern, ihn festzunageln. Und sie zu verführen, war ohnehin keine gute Idee, denn das würde ebenso in einer erzwungenen Ehe enden. Bloß das nicht! Ehe war schon schlimm genug, aber dann auch noch erzwungen, das ging gar nicht.


    Außerdem, was immer mit ihm los war, ihr erging es offensichtlich nicht so. Denn im Gegensatz zu ihm hatte sie es ohne Probleme geschafft, sich ihm zu entziehen.


    Ein Blick auf sie verriet, dass so etwas ohnehin nicht wieder vorkommen würde. Die Lippen streng zusammengekniffen sah sie jetzt aus, als hätten sie nicht ein paar schöne Stunden verbracht. Scheinbar hatte sie tatsächlich nur vergessen, wer und warum er hier war, solange sie allein gewesen waren.


    Carina hob den Kopf und winkte ihnen zu.


    Innerlich stöhnte Rupert auf. Da hatte Margaret mal ein bisschen Ruhe und selbst die konnte Carina ihr offenbar nicht gönnen. Als Gentleman konnte er sie jedoch nicht ignorieren, also kamen sie langsam näher.


    Während sie für Margaret nur ein Nicken übrig hatte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Guten Morgen, Lord Brennan.“


    Irritiert sah er sie an. Es war halb eins. „Ja, was man so als Morgen bezeichnet. Offenbar genießen Sie die Sonne.“


    Oder das, was der alberne Schirm noch davon übrig ließ. Er warf einen Seitenblick zu Margaret, die heute statt der typisch scheußlichen Haube einen kleinen Hut trug. Ihr Haar war im Nacken festbetoniert und den Schleier hatte sie zurückgeschlagen, um besser sehen und den Wind im Gesicht spüren zu können. Sie genoss die Sonne im Gesicht, und offenbar pfiff sie auf die Folgen, sonst wären ihre Wangen und ihre Nase nicht mit kleinen Sommersprossen übersät. Kleine Kupfertupfen, die er an ihr dennoch hübsch fand. Sie lockerten ihre Schmucklosigkeit auf und verrieten, dass sie mehr war als eine alte Jungfer. Wenn man sie ließe, würde sie vor Leben nur so sprühen.


    Aber gerade eben war wieder alle Freundlichkeit und jede Spur von Überschwang getilgt. Fast ärgerte er sich darüber, andererseits sollte das nun weiß Gott nicht sein Problem sein und mit Glück müsste er sich auch in Zukunft nicht damit befassen.


    „Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie einen kleinen Ausritt planen? Ich wäre vielleicht gern mitgekommen.“


    Was eine glatte Lüge war. Er hatte nicht vergessen, wie Carina bei seiner Ankunft auf den Stall reagiert hatte. Was hatte sie denn nur vor? Sie konnte doch nicht ernsthaft denken, ihn umgarnen zu können. Wobei, mit ihrer Schönheit, dazu auf dem Land, war sie wahrscheinlich Aufmerksamkeit gewohnt und verließ sich auf ihr Äußeres. Gedanklich schüttelte er den Kopf über so viel Eitelkeit.


    Und es war ihm in diesem Moment egal, dass es wohl Miss Margaret ausbaden würde. „Der kleine Ausritt begann heute Morgen um halb sieben, und da haben Sie wohl noch tief und fest geschlafen. Entschuldigen Sie uns jetzt, die Pferde müssen abgesattelt und versorgt werden.“


    Damit ließ er sie stehen, Margaret sah einen Augenblick lang ebenso entsetzt aus wie Carina, dann drückte sie Stardust die Füße in die Flanke und folgte ihm.


    Im Stall angekommen saß sie ab und blickte ihn ein wenig nachdenklich an, dann sagte sie leise: „Das wird sie Ihnen übelnehmen.“


    Rupert zuckte die Schultern und band Gray an einem Ring an, von dem aus er an den Trog mit dem Hafer gelangen konnte. „Mag sein. Glauben Sie, dass sie aufgibt?“ Unnötig, zu erklären, was er meinte. Margaret kannte ihre Schwester zweifellos gut genug, um zu wissen, was in ihr vorging.


    Sie hielt kurz inne, ehe sie den Kopf schüttelte. „Nein. Es wird eher ihren Ehrgeiz wecken.“ Dann löste sie den Sattelgurt, und er trat neben sie.


    „Lassen Sie mich das tun. Als kleine Entschädigung für den Ärger, den Sie später mit Ihrer Schwester haben werden.“


    Widerwillig lächelte sie und deutete auf eine Tür am Ende der Boxengasse. „Die Sattelkammer ist dort hinten.“ Sie ging vor, hielt ihm die Tür auf und deutete auf zwei Böcke. Rupert legte den Sattel auf einen und ging dann Grays Sattel holen. Margaret hatte sich mittlerweile mit zwei Bürsten und einem Hufkratzer bewaffnet und betätigte im Hinausgehen einen kleinen Klingelzug.


    „Tom wird sich um die Sättel kümmern“, erklärte sie auf seinen fragenden Blick hin, und Rupert folgte ihr wieder in die Boxengasse, in der sie in stillem Einvernehmen die Pferde trockenrieben, ehe sie sie durch das andere Tor auf die große Weide führten.


    Zu guter Letzt nahmen sie das Zaumzeug ab und legten es auf den entsprechenden Sattel.


    „Sie haben nicht viele Dienstboten hier“, stellte er sachlich fest.


    Ebenso nüchtern bestätigte sie seine Vermutung. „Sieben. Cummings, Graves, Martha und Tom haben Sie ja schon kennengelernt. Dann gibt es noch Rosie, sie ist Marthas Tochter und kommt dreimal die Woche, um bei der Wäsche zu helfen. Colin ist Stallmeister, aber wie gesagt liegt er zurzeit mit einem Beinbruch zuhause. Und zwei Tage die Woche kommt noch Mrs. Bennington und hilft bei der Hausarbeit.“


    „Wie schaffen Sie es, das Haus so sauber zu halten?“, staunte er.


    „Gute Organisation. Und wir helfen alle mit“, sagte sie ganz unbescheiden.


    Rupert vermutete mal, dass der Großteil der Arbeit an ihr hängen blieb. „Ich frage mich, wie Sie das Bad so schnell gerichtet haben“, überlegte er laut.


    „Ein ausgetüfteltes System aus Wasserleitungen, der Hauptkessel ist in der Küche und auf jeder Etage gibt es einen Hahn. Wir konnten nicht in jedes Zimmer verlegen, aber so muss nur einer den Kessel vollpumpen und dann die Eimer über den Flur bringen, anstatt sie von unten herauftragen zu müssen.“


    Nachdenklich nickte er, während sie die Küche durch die Hintertür betraten und Margaret den leeren Rucksack an einen Haken hängte. „Zeigen Sie es mir?“


    „Was?“


    „Dieses Wassersystem.“


    „Kommen Sie.“ Sie führte ihn wieder aus der Küche und bog nach links ab, bis sie an eine kleine Pumpe kamen. Von da aus führte ein Rohr zu einem großen Bottich, der auf Höhe der ersten Etage lag.


    „Wenn Sie hier pumpen, füllt sich der Zwischenspeicher. In der Küche gibt es einen Hahn, mit dem dann der Kessel befüllt wird. Auf den Etagen ist wieder eine Pumpe, in dem kleinen Zimmer am Ende des Flurs.“


    „Warum der Zwischenspeicher?“


    Ein wenig verlegen räusperte sie sich. „Wir haben aus Versehen ein paar Mal die Küche geflutet. In dem Bottich ist ein kleiner Schwimmer, sodass man von hier aus sieht, wann er voll ist.“


    „Ah ja.“ Er betrachtete die Konstruktion erneut. „Warum gibt es nicht in jedem Zimmer einen Anschluss?“


    Margaret lächelte versonnen, und sie gingen langsam wieder in die Küche. „Zu aufwändig. So sieht es keiner, aber wenn ich im ganzen Haus Rohre legen ließe, ich glaube, das würde nicht so gut passen. Ich müsste sie irgendwie verkleiden, vorher alles aufreißen, ich denke, Sie wissen, worauf ich hinaus will. Außerdem sind die Rohre teuer, von der Verlegung mal ganz zu schweigen.“


    Rupert blickte sich kurz um, sie waren allein, Martha würde wahrscheinlich gerade eindecken.


    „Wie schlimm ist es wirklich um das Gut bestellt?“


    Ernsthaft sah sie ihm ins Gesicht, prüfend, ob sie ihm trauen konnte. Schließlich nickte sie. „Schlimm – ja. Ausweglos – nein. Sehen Sie, wenn ich meinem Vater offenlegen würde, dass es Reserven für den Winter gibt, würde er sie ausgeben. Oder würde ich Carina davon erzählen, würde sie es für diese Farben ausgeben, die sie so liebt.“


    Das klang, als müsste man diese Familie vor sich selbst schützen. „Wofür geben Sie es aus?“


    „Den Großteil für Saatgut und die Pferdezucht. Einen Teil der Pacht habe ich angelegt, einen Teil als Reserve in Sicherheit gebracht. Wer weiß schon, was passiert. Wir haben vor zwei Jahren drei Familien verloren, weil sie sich keinen Arzt leisten konnten. Vier Bauern konnten letztes Jahr keine Pacht zahlen, weil die halbe Ernte erfroren war und der Rest gerade reichte, um die Familie zu ernähren.“


    Sie war klug, so zu handeln. Wenn sie jemals von hier wegginge, wäre das Gut wohl verloren. Es sei denn, Carina fände einen Mann mit ein bisschen Grips. Aber ein solcher Mann würde sich nicht auf Carina einlassen, dachte er sarkastisch.


    Oder Augustus bekäme endlich die Kurve, aber das würde er allein kaum schaffen. Nicht bei den Mengen an Alkohol, die er in sich hineinschüttete. Allein gestern beim Dinner hatte er sechs Gläser getrunken und dabei immer wieder misstrauisch zu Margaret geschaut. Unschuldig hatte sie zurückgesehen, woraufhin Augustus Carina ins Visier genommen hatte, die ebenso unschuldig gelächelt hatte.


    Zugegeben, als sie später die Zigarre geraucht hatten, hatte sich der Alkoholgeruch in Grenzen gehalten, fiel ihm auf. Und nach der Menge hätte er sich eigentlich kaum auf den Beinen halten können.


    Rupert dämmerte langsam, dass hier offenbar niemand unschuldig war. Carina mit ihren kleinen Spielchen nicht und Margaret schon gar nicht. Eine der beiden verdünnte Augustus‘ Alkohol, und der roch den Braten.


    Interessant. Die kleine Karaffe in seinem Zimmer war jedenfalls unverdünnt. Er beschloss, herauszufinden, wer hier wem den Wein verwässerte.


    


    Martha hatte sich wieder selbst übertroffen.


    Tief atmete Margaret ein und genoss den Duft der frischen Pastete. Statt eine große zu machen, hatte jeder von ihnen mehrere kleine vor sich. Ein wenig verlegen sah sie zu ihrem Vater, der sein kleines Buffet schon voller Tatendrang dezimierte.


    Dann schaute sie zu Rupert, der ähnlich gehemmt auf die liebevoll verzierten Deckel starrte, und kurz trafen sich ihre Blicke. Sie gab sich einen Ruck, schnitt sich ein Stück heraus, und als wäre das eine stumme Erlaubnis, die kleinen Kunstwerke zu zerstören, tat er es ihr gleich.


    Rupert musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Himmel, war das köstlich.


    „Wollen Sie auch einen kleinen Schluck dazu? Wir haben ziemlich guten Blaubeerwein“, donnerte in diesem Moment Augustus, und Margaret zuckte zusammen. Sie hatte den Wein mit Blaubeersaft verdünnt, genau genommen tat sie das schon seit Jahren, anfangs nur wenig, aber mittlerweile war nur noch die Hälfte in der Karaffe Wein. Ihr Vater hatte das nicht bemerkt, aber Rupert würde es zwangsläufig auffallen. Nachdem er gestern abgelehnt hatte, war sie davon ausgegangen, dass Rupert überhaupt nicht trank.


    Ein Fehler.


    „Sehr gern, danke.“


    Carina sah jetzt auch alarmiert auf, und Margaret ahnte, dass ihre Schwester den Wein nochmals verdünnt hatte.


    Oje.


    Augustus sprang auf, schenkte Rupert ein Glas ein und reichte es ihm. Margaret brach der kalte Schweiß aus. Rupert nippte daran, verzog aber keine Miene.


    Er musste das doch merken!


    „Lecker“, befand er, und Margaret riss die Augen auf. „Hervorragendes Fruchtaroma.“


    Nur mit Mühe konnte sie verhindern, sich mit der flachen Hand an die Stirn zu schlagen.


    „Wie schaffen Sie es, dass das Aroma nicht verloren geht?“


    Sie sah ihn an und bemerkte das Funkeln in seinem Blick. Dieser Schuft! Er wusste es ganz genau und fand es offenbar extrem lustig, zu sehen, wie sie sich innerlich wand.


    „Das ist unser Geheimnis, Lord Brennan“, sagte Carina und lächelte strahlend.


    „Und Sie wollen es nicht verraten?“


    „Auf keinen Fall“, sagte Margaret kurz angebunden.


    „Hauptsache, hier ist immer genug Vorrat“, sagte Augustus und prostete ihm zu.


    Damit war das Thema vorerst erledigt.


    


    Kaum war er allein, fing Margaret ihn ab.


    „Sie Schuft!“, sagte sie anklagend und stieß ihm den Finger gegen die Schulter. „Wie können Sie es wagen!“


    Konstatiert sah er an sich herab, und sie zog die Hand zurück. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, schwindelte er.


    „Sie wissen ganz genau, dass wir …“ Sie brach ab und sah ihn mit misstrauisch verengten Augen an. „Sie sind ganz schön gerissen und wollen, dass ich es laut ausspreche. Aber vergessen Sie es. Das war einfach nur mies von Ihnen!“


    Schon wieder pikste sie ihn, und er fasste ihre Hand. „Mies wäre es gewesen, wenn ich den Saft quer über den Tisch gespuckt hätte, denn mehr war wohl nicht mehr in dem Weinglas.“


    „Das würden Sie nicht tun. Sie wissen sehr gut, dass das nur zu Papas Wohl ist.“


    Er ergriff ihre zweite Hand und zog sie näher, sodass ihr Gesicht nur noch wenige Zoll von seinem entfernt war. „Natürlich weiß ich das. Aber ich konnte mir nicht verkneifen, Sie ein wenig leiden zu sehen.“


    „Na wunderbar. Haben Sie noch andere charmante Hobbys?“


    Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Natürlich. Ich küsse ständig die falschen Frauen.“


    Damit senkte er den Mund auf ihren. Margaret reagierte zuerst gar nicht, dann zuckten ihre Hände in seinen, und er gab sie frei. Aufgebracht starrte sie ihn an, im nächsten Moment hatte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


    Mit raschelnden Röcken ging sie davon, ohne ihn zu beschimpfen. Das war auch gar nicht nötig, gedanklich konnte er gar nicht aufhören, sich an den Kopf zu schlagen. Was war denn nur los mit ihm, verdammt! Er konnte sie doch nicht einfach küssen. Sie wollte das nicht und er eigentlich auch nicht. Aber immer, wenn sie einander angifteten, schaltete sich sein Gehirn aus. Und der Geschmack ihrer Lippen machte es auch nicht besser. Wenn er sie berührte, wollte er sofort mehr, mehr küssen, mehr Haut, sie immer näher ziehen, bis sie über oder unter ihm lag.


    Diese Wucht seines eigenen Begehrens erschreckte ihn zutiefst. Und es war ihm völlig rätselhaft, dass er ständig die Kontrolle verlor, während Margaret nicht den Hauch von Erregung zu spüren schien.


    Irgendwie musste er sich ablenken. Ein wenig verlegen stand er auf dem Flur und wusste nicht, was er jetzt tun sollte, dann beschloss er, dass er sich an dem Wasserspeicher austoben könnte.


    Die Pumpe kühlte sein Gemüt in der Tat, Rock und Weste hingen über dem Zaun, während er langsam ins Schwitzen kam und sich sein Kopf klärte. Vielleicht würde er später noch einmal zu dem Steinkreis reiten und ihn zeichnen. Aber bei diesem Gedanken kam ihm schon wieder Margaret in den Sinn. Und zwar wie sie nackt auf dem mittleren Stein lag, mit Blumen im Haar. Frustriert stöhnte er auf. Verflixtes Weibsstück.


    „Sie müssen das nicht tun“, ertönte es in diesem Moment hinter ihm, und er fuhr herum.


    „Miss Carina.“


    Sie nickte ihm zu und kam näher.


    Rupert fragte sich, warum sein Körper bei einer so schönen Frau wie ihr null Reaktion zeigte. „Wer würde es denn sonst tun?“, fragte er herausfordernd.


    „Martha wahrscheinlich. Normalerweise kümmert sich Colin darum, aber …“


    „Ja, ich weiß. Er hat sich das Bein gebrochen.“


    Den Kopf schieflegend sah sie ihn an. „Richtig. Aber eigentlich bin ich hier, um mich bei Ihnen zu bedanken.“


    Irritiert sah er sie an. „Bedanken? Wofür?“


    „Dass Sie uns nicht verraten haben.“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mal ehrlich, denken Sie wirklich, Ihr Vater hätte das nicht bemerkt? Da war ja fast kein Wein mehr drin.“


    Carina runzelte die Stirn. „Aber warum hat er dann nichts gesagt?“


    „Nun, ich denke, er wollte sich und Sie nicht bloßstellen.“


    „Glauben Sie mir, das wäre ihm völlig egal. Seit er diesen Vertrag ausgegraben hat, ist er völlig verändert. Sie hätten mal hören sollen, wie die zwei sich angeschrien haben.“


    Interessiert sah er sie an. „Sie haben sich gestritten?“


    „Was dachten Sie denn?“


    „Nun ja, sie hätte sich ja auch freuen können.“


    Mit geschürzten Lippen schnaubte sie. „Stellen Sie sich mal vor, Sie könnten fast dreißig Jahre lang tun und lassen, was Sie wollen. Und dann kommt Ihr Vater, hält Ihnen grinsend ein Stück Papier vor die Nase und erklärt freudestrahlend, dass er den gefälligst Glücklichen gerade unter Zwang her zitiert hat.“


    Aufstöhnend musste er ihr Recht geben. „In der Tat, das hört sich nicht eben schmeichelhaft an. Genau genommen hört es sich nach genau dem an, was mir passiert ist.“


    „Wirklich? Ihnen auch?“


    Gedanklich schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Nur mit Großvater und dafür ohne freudestrahlend.“


    „Carina? Hier bist du ja.“


    Margaret erschien an der Küchentür, und kurz flackerte ihr Blick zu seinem Hemd. Befriedigt bemerkte er, dass sie ihm gegenüber zwar kühl bleiben konnte, aber definitiv nicht blind war.


    „Ich bin schon weg“, antwortete die und ging tatsächlich davon.


    Dafür kam Margaret näher, und wie zum Beweis spürte er, wie die Spannung wieder da war.


    „Wahrscheinlich sollte ich mich entschuldigen, weil ich Sie so angefahren habe. Das war nicht nett von mir, nachdem Sie so freundlich waren, diese kleine Täuschung nicht auffliegen zu lassen.“ Statt dabei betreten zu Boden zu blicken, schaute sie ihn geradeheraus an.


    Ein paar Sekunden lang sah er sie nur an, dann räusperte er sich. Verdammt, er wünschte, er wäre eines Tages in der Lage, sich so selbstsicher zu entschuldigen. „Ich bin wohl eher derjenige, der um Verzeihung bitten sollte. Wirklich, ich …“


    Abwehrend hob sie die Hand. „Nein, bitte. Sagen Sie es nicht. Es war nur ein verrückter Ausrutscher, kein Grund, sich zu entschuldigen.“


    Stumm nickte er, und im nächsten Moment war sie wieder weg.


    Irritiert sah er ihr nach, bevor er verstand. Wenn er gesagt hätte, dass ihm der Kuss leid täte, wäre das wirklich beleidigend gewesen.


    


    Später an diesem Nachmittag saß Margaret auf dem Heuboden und drehte einen Grashalm in den Fingern.


    Dieser Kuss vorhin ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Was dachte dieser Flegel denn, wen er vor sich hatte? Erst küsste er Carina und dann, mir nichts, dir nichts, küsste er sie.


    Aber abgesehen davon, dass er nicht einfach irgendjemanden küssen konnte, nur, weil ihm gerade danach war, hatte sie es zutiefst beunruhigt, sogar erschreckt.


    Sie war bereits zuvor geküsst worden, und genau diese Tatsache hatte ihr bewusst gemacht, wie anders es mit ihm gewesen war. Er war weitaus gefährlicher, als sie es je hätte vermuten können. Dass ein einziger Kuss sie so aus der Bahn werfen konnte! Er hatte in ihr den Wunsch geweckt, schreiend davonzurennen. Und deshalb musste sie diesen Irrsinn beenden, bevor sie dem Verlangen am Ende nachgäbe und alles nur noch schlimmer machen würde.


    Es war ihr absolut klar, dass, sollte das jemals wieder vorkommen, sie wahrscheinlich nicht die Willenskraft aufbringen könnte, ihm zu widerstehen. Nein, sie würde ihm willig in ihr Verderben folgen und dann würde er sie hassen.


    Wie also kam sie nur aus dieser Klemme, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen oder sich zu ruinieren? Ihr Leben war schon kompliziert genug, sich zu verlieben, wäre fatal, denn sie kannte sich selbst gut genug, dass sie ihn kaum guten Gewissens hintergehen könnte.


    Wirklich, es musste etwas passieren.


    „Miss?“


    „Ich bin hier oben, Tom. Komme schon.“


    Dankbar, dass er sie aus ihren Grübeleien gerissen hatte, erhob sie sich und rutschte beschwingt die Leiter hinunter.


    Und landete prompt auf Rupert.


    Der war offenbar so überrascht, dass er gar nicht erst reagierte, sondern mit einem erstickten Keuchen zu Boden ging, während Margaret das Gleichgewicht verlor und ihn unter sich begrub.


    Sie fiel nicht wirklich weich. Ihre Augen hatten sie nicht getrogen, der Mann war tatsächlich muskulös. Manche waren einfach schlank, aber das, worauf sie gelandet war, bestand aus festen Muskelsträngen. Es juckte ihr in den Fingern, sie nachzuziehen, daran entlang zu streichen und vielleicht auch mit den Lippen zu erkunden. Gedanklich verpasste sie sich eine saftige Ohrfeige. Sie wollte ihn loswerden, nicht ihm um den Hals fallen.


    „Hoppla“, stieß sie hervor, um die peinliche Situation zu überspielen und versuchte unbeholfen, sich aufzurappeln.


    „Hoppla ist gut“, japste er. „Sie haben ziemlich spitze Ellbogen.“


    Erstaunlich leicht hob er sie von sich herunter und richtete sich auf, während sie schon wieder stand. Dann betastete er theatralisch seine Rippen. „Glück gehabt, scheint nichts gebrochen zu sein. Wenn Sie das nächste Mal irgendwo runter springen, sagen Sie vorher Bescheid.“


    Margaret spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, aber ihre Verlegenheit wurde schnell durch Wut abgelöst. „Erstens habe ich gesagt, dass ich komme, und zweitens bin ich nicht gesprungen. Falls Sie es nicht bemerkt haben, da steht eine Leiter.“


    Er blickte kurz auf die Leiter und klopfte sich dann die Kleider ab. „Ja, das ist eindeutig eine Leiter. Normale Menschen benutzen sie.“


    Müde schüttelte sie den Kopf. Er wollte sie ärgern, doch sie würde dieses Spiel nicht mehr mitmachen. „Was wollen Sie hier?“


    Seine Miene wurde ernst. „Ich wollte eigentlich nur fragen, welches Pferd ich nehmen soll.“


    Verständnislos sah sie ihn an. Er hatte doch ein Pferd, sogar ein ziemlich schönes.


    „Erinnern Sie sich, ich bot an, Ihnen zu helfen. Und da ich ausreiten wollte, böte es sich doch an, eins von Ihren Pferden zu nehmen.“


    Margarets Gesicht hellte sich auf. „Oh ja. Das hatte ich ganz vergessen. Lassen Sie mich kurz überlegen. Rosie braucht ein Bad, Carl wurde gestern erst geritten …“


    „Cymru hätte es dringend nötig“, warf Tom ein, der plötzlich neben ihnen stand.


    Sie verzog das Gesicht. Ihn rausekeln war eine Sache, aber sie wollte ihn nicht gleich umbringen. „Nein. Auf keinen Fall.“ Das würde sie sich nie vergeben können.


    Rupert zog fragend die Augenbrauen hoch, und Margaret gab sich einen Ruck.


    „Cymru ist erst ein paar Wochen hier und noch nicht zugeritten. Seine Vorbesitzer scheinen ihn nicht sehr gut behandelt zu haben, er ist schreckhaft, zuweilen aggressiv. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählte, mein Stallmeister habe sich das Bein gebrochen?“


    Er nickte. „Ja.“


    „Er hat versucht, ihn langsam an den Sattel zu gewöhnen.“


    „Und ist dabei runtergefallen?“


    Margaret musste grinsen. „Nein, soweit ist er gar nicht gekommen. Cymru hat ihn schon beim Anblick des Sattels getreten.“


    „Oje.“


    Sie nickte. Seine Hilfe konnte sie annehmen, aber sie konnte nicht zulassen, dass er sich dabei den Hals brach. Cymru musste eben warten und sich wie die letzten Tage auch auf der Weide austoben. Sie hatte ihn noch nicht geritten und war klug genug, es nicht zu probieren. Nicht direkt Angst erfüllte sie, es war eher gesunder Respekt. Cymru war zu stark für sie, und sie wollte ihn nicht brechen müssen, nur damit sie ihn reiten konnte.


    „Kann man ihn denn ohne Sattel reiten?“, durchbrach Rupert ihre Gedanken, und sie schreckte auf.


    „Was?“


    „Sie sagten, er würde beim Anblick des Sattels durchdrehen. Was ist ohne?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich denke schon. Zumindest Colin konnte es.“


    „Dann lassen wir es auf einen Versuch ankommen.“


    „Nein!“


    Er sah sie forschend an, und Margaret spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Bauch bildete. Dann plötzlich hob er die Hand an ihre Wange, in ihrem Bauch kribbelte es wie wild, und sie vergaß, zu atmen. Wo war eigentlich Tom, wenn man ihn brauchte?, fragte sie sich, während sie in Ruperts Augen sah und versuchte, nicht darin zu versinken.


    „Haben Sie etwa Angst um mich?“ Seine Stimme schien sie zu streicheln, fast klang er ein wenig heiser, aber das bildete sie sich bestimmt nur ein.


    Stumm schüttelte sie den Kopf, sie bekam kaum Luft, und an Sprechen war nicht zu denken. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie verspürte den völlig irrsinnigen Wunsch, ihn zu küssen. Die kleinen Lachfalten in seinem Mundwinkel waren verlockend, und sie bemerkte, dass sie tatsächlich zu ihm hin wankte. Zur Hölle, wenn sie das nicht bald in den Griff bekäme, würde sie ihm noch in die Arme sinken.


    Sich zusammenreißend straffte sie sich und ignorierte das wissende Aufblitzen in seinen Augen.


    „Also gut. Versuchen Sie es. Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Und Sie werden auf mich hören.“


    „Selbstverständlich, Majestät“, nickte er, und sie führte ihn durch die Boxengasse, holte noch schnell zwei Zaumzeuge aus der Sattelkammer. Auf der Weide angekommen pfiff sie nach Elvira, die brav angelaufen kam. „Hallo, meine Süße“, begrüßte sie die Stute. „Wollen wir deinen speziellen Freund holen und ein bisschen ausreiten?“


    Der Blick, den er ihr zuwarf, brachte sie zum Lachen. Dachte er etwa, er wäre der einzige Mensch auf diesem Planeten, der ohne Sattel reiten konnte? Sie legte Elvira das Zaumzeug an und ging weiter, die Stute trottete glücklich am Zügel hinter ihnen her.


    An der hintersten Ecke der Weide tobte übermütig ein schwarzer Hengst in einer separaten Koppel. „Schwarz wie die Seele deines Vorbesitzers“, murmelte Margaret und erntete dafür einen fragenden Seitenblick, ignorierte ihn jedoch.


    „Cymru“, rief sie und zog eine Karotte aus der Rocktasche. Tatsächlich stellte er sofort die Ohren auf und lief zu ihr, um sich den Leckerbissen einzuheimsen.


    „Hallo, mein Kleiner“, raunte sie. „Schau mal, wen ich dir mitgebracht habe.“


    Misstrauisch beäugte er ihren Begleiter.


    „Das ist Rupert, und er möchte gern mit uns ausreiten.“


    

  


  
    Kapitel 7 


    


    


    Rupert drehte den Kopf und sah sie irritiert an. Sie sprach mit beruhigender Stimme auf das Pferd ein, aber der rauchige Unterton ließ ihn schaudern. Er unterdrückte die Erregung. Nach der Gefühlsaufwallung, die er gerade im Stall erlebt hatte, war er tatsächlich sowas wie vorbereitet, sprich, er hatte die körperlichen Anzeichen seiner Erregung mühsam im Griff. Trotzdem war die Art, wie sie seinen Vornamen aussprach, absolut erotisch, und er konnte kaum an sich halten, sie nicht wieder in die Arme zu reißen.


    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit Cymru zuzuwenden. Sich zu blamieren, indem er sich abwerfen ließ, weil er sich kaum konzentrieren konnte, war nicht in seinem Sinne.


    „Hallo, Cymru“, sagte er und senkte ein wenig den Blick. Offenbar war dieses Tier tatsächlich mit Vorsicht zu genießen.


    Margaret gab Rupert eine der Karotten, und er fütterte den Hengst eine Weile, versuchte, sich mit ihm anzufreunden. Bisher, so fand er, lief es doch ganz gut. Und wenige Minuten später traute er sich auf die Koppel.


    Noch immer am Zügel führte Margaret auch Elvira herein, woraufhin Cymru tatsächlich ein wenig nervös tänzelte. Rupert ignorierte die Stute und redete weiter auf Cymru ein, ging langsam auf die Seite und wartete, bis der Hengst das zuließ, ohne ihm sofort misstrauisch zu folgen.


    Unter Margarets scharfem Blick führte er ihn zu einem kleinen Holzklotz, der eindeutig als Aufstiegshilfe gedacht war. Margaret band Elvira fest und legte dann Cymru sanft das Zaumzeug an, bevor sie die Hand auf seinen Hals legte.


    Rupert stellte sich auf den Klotz.


    „Warten Sie einen Moment“, sagte Margaret, und er verstand endlich, was sie tat. Sie fühlte den Puls. „Der Gute hat sich ziemlich gut im Griff, allerdings nur äußerlich, wenn er durchdreht, dann sehr plötzlich.“


    Also wartete er, bis sie ihm mit einem leichten Kopfnicken zu verstehen gab, dass Cymru sich jetzt wieder beruhigt hatte.


    Rupert saß auf, und Margaret beruhigte das Pferd weiter. „Schön ruhig, Cymru. Schau, Rupert ist ganz lieb zu dir. Er wird dir nichts tun, so einen würde ich doch nie in deine Nähe lassen. Also sei brav, dann bekommst du ein bisschen Bewegung.“


    Mit den Beinen lenkend dirigierte Rupert den Hengst von dem Klotz weg, damit Margaret auch aufsitzen konnte, und ließ Cymru ein paar Mal im Kreis laufen, damit sie sich aneinander gewöhnen konnten.


    Mittlerweile war sie auch aufgesessen und lenkte Elvira neben ihn. „Bereit für einen flotten Ausritt?“


    Vorsichtig nickte er, und sie ritten zum hinteren Koppeltor. Geschmeidig beugte Margaret sich hinunter, um es zu öffnen, und ihm fiel auf, dass sie sich scheinbar mühelos halten konnte. Offenbar hatte sie Kraft in den Beinen, die man ihr so gar nicht ansah. Ungebeten kam ihm ein Bild in den Kopf, wie sie ihn fest umschloss, und er wurde tatsächlich rot. Verflucht aber auch. Er zwang den Gedanken mit aller Macht zurück und konzentrierte sich darauf, Cymru durch das Tor zu lenken. Margaret folgte ihm und schloss das Tor, dann ließen sie die Pferde vorerst in Trab fallen.


    Die Wiesen zogen an ihnen vorbei, und nachdem Cymru sich gut benahm, flogen sie im Galopp über das satte Grün. Rupert genoss den Wind im Gesicht, und bei einem Seitenblick sah er, dass es Margaret offenbar ebenso erging. Die Lebensfreude, die er schon am Vormittag hatte aufblitzen sehen, ließ sie förmlich erstrahlen.


    Sie war wie verwandelt, und er begriff, dass es nicht daran lag, dass sie außer Haus war. Auch nicht daran, dass Carina nicht dabei war.


    Irgendwas lief da zwischen den Schwestern, das er nicht verstand. Offenbar war Carina bei Weitem nicht so schlimm, wie er zunächst gedacht hatte, aber er traute ihr dennoch nicht über den Weg. Und die Art, wie Margaret sie ansah, deutete auch nicht auf eine tiefe Feindschaft hin. Natürlich gab es da eine Kluft zwischen ihnen, aber in Anbetracht dessen, dass die Schwestern unterschiedlicher kaum sein könnten, war das nicht verwunderlich. Nicht zu vergessen, dass Carina mit Männern spielte wie die Katze mit der Maus.


    Eines hatte er inzwischen verstanden. Carina wollte ihn nicht als Mann, sie sah in ihm nur ein Spielzeug. Nur war sie eben nicht ganz so oberflächlich, wie er zunächst gedacht hatte.


    Was aber Margaret zum Strahlen brachte, war der Wind im Gesicht und die Freiheit, zwanglos über die Wiesen zu jagen.


    Schweigend ritten sie nebeneinander her, ließen die Pferde ein bisschen langsamer gehen und schließlich noch einen kurzen Galopp laufen, bevor sie zur Koppel zurückkehrten.


    


    „Sie haben sich gut gehalten“, stellte sie nüchtern fest. Schließlich wusste sie selbst, dass es anstrengend war, ohne Sattel zu reiten. Der Halt, den Steigbügel einem gaben, fehlte völlig und man musste sich allein auf die Kraft der Beine und den Instinkt verlassen. Unerlässlich, die nächste Bewegung des Pferdes zu spüren und zu erahnen, sonst konnte man schnell und böse stürzen.


    Er grinste sie an, und ihr Herz machte einen kleinen Hopser. „Sie sich aber auch. Nicht mal Alex reitet so gut.“


    Was offenbar ein Kompliment sein sollte. Anerkennend nickte sie ihm zu und saß ab, dann klingelte sie nach Tom.


    Da es keine Sättel zum Verstauen gab, kümmerte sie sich zunächst um Elvira, während Rupert Cymru erst einmal zur Tränke führte. Tom erschien, und sie übergab ihm Elvira, dann drehte sie sich wieder Rupert zu.


    Ihr Herz schien stehen zu bleiben.


    „Rupert!“


    Aber es war schon zu spät. Ihr Warnruf verhallte ungehört, denn Cymru hatte schon ausgeholt, und Rupert, der gerade um ihn herum hatte gehen wollen, um zu ihr zu kommen, wurde getreten.


    Das Geräusch brannte sich in ihr Gehirn, während er zu Boden ging und Cymru durchdrehte. Offenbar stachelte es ihn nur noch mehr an, dass Rupert halb hinter ihm lag.


    Großer Gott, wenn sie nichts tat, würde er ihm noch mehr Schaden zufügen.


    „Cymru!“, schrie sie den Hengst an. „Steh! SOFORT!“


    Und obwohl er sonst so widerspenstig war, erstarrte er bei dem Zorn in ihrer Stimme. Hinter ihm sah sie Tom, der die Tür zur Koppel öffnete. „Hau ab!“, fauchte sie das Pferd an, und als es nicht reagierte, hob sie die Hand und drehte die Handfläche nach oben. Wie der Blitz rannte Cymru nach draußen.


    Tom sah sie fragend an.


    „Geh ins Haus und hol Martha. Dann nimmst du dir Lord Brennans Pferd und holst Doktor Perkins. Danach sammelst du die Pferde ein, die noch auf der Koppel sind und bringst sie in ihre Boxen. Cymru bleibt draußen.“


    Noch immer blass nickte er und rannte los.


    Margaret kniete sich neben Rupert, der sich inzwischen zusammengekrümmt hatte. „Rupert.“


    Sie drehte ihn vorsichtig auf den Rücken und sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Er hielt sich das Bein, und sie konnte sehen, dass die Reithose am Oberschenkel eingerissen war und sich ein großer Blutfleck rasch ausbreitete. „Oje.“


    Sie beugte sich weiter über ihn, und er stöhnte auf. „Das war Dummheit“, ächzte er.


    „Da stimme ich Ihnen zu. Halten Sie still, ich will sehen, was er angerichtet hat.“


    Nachdem sie eine Schere geholt hatte, schnitt sie einfach das Hosenbein auf und entblößte damit fast seinen ganzen Oberschenkel.


    „Na, Mädel, was haben wir denn?“, fragte Martha, die mit dem kleinen Verbandskorb angelaufen kam.


    „Eine dicke Platzwunde“, erwiderte Margaret scheinbar ruhig, während ihr Herz sich gar nicht beruhigen wollte. „Tom holt den Doktor.“ Sie tastete die Knochen nach, soweit sie es durch die Muskeln konnte und ignorierte seine kleinen Schmerzenslaute, die ihm trotz der zusammengebissenen Zähne immer wieder entwischten.


    „Der Oberschenkel scheint nicht gebrochen zu sein“, sagte sie dann und sah Rupert an. „Hat er Sie noch irgendwo getroffen?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „In Ordnung. Martha wird die Wunde jetzt ausspülen, und Sie bekommen einen Verband. Erst dann werden wir Sie hineinbringen. Ich möchte nicht, dass Sie mehr Blut verlieren als nötig.“


    Martha goss den starken Whiskey über die Wunde, und er stöhnte auf. „Geben Sie mir den Rest!“, forderte er, und Martha überließ ihm die Flasche.


    Margaret zwang sich zur Ruhe. Später war noch genug Zeit, sich Vorwürfe zu machen, jetzt brauchte er erst einmal Hilfe.


    Martha half ihr, den Verband anzulegen und gemeinsam stützten sie ihn. In der Halle kam ihnen dann auch noch Augustus entgegen und machte einen Riesenwirbel, den Margaret schlicht abblockte, während Rupert anfing, zusammenhangsloses Zeug zu reden.


    In seinem Zimmer legten sie ihn aufs Bett, und ein wenig konstatiert betrachtete sie ihn. Verflucht, er war nicht ohnmächtig, er war völlig betrunken. Er hatte tatsächlich den Whiskey geleert und war jetzt kaum mehr bei Sinnen.


    Himmel Herrgott! Sie zog ihm die Jacke und die Weste aus, während er leise vor sich hinmurmelte und ihr Anzüglichkeiten zuflüsterte, bei denen sie heiße Ohren bekam. Sie ignorierte das, so gut es ging, und warf ihm nur dann und wann einen tadelnden Blick zu.


    Wo blieb nur der Doktor?


    Gerade, als sie auf den Flur hinaus treten wollte, hörte sie den Arzt fluchen. Im nächsten Moment kam er zur Tür herein und warf Rupert nur einen Seitenblick zu.


    „So, hat er es also wieder gemacht“, schimpfte er mit Margaret. „Ich habe Ihnen gleich gesagt, Sie sollen das verdammte Mistviech erschießen.“


    „Is‘ ja meine Schuld gewesen“, warf Rupert lallend ein, und Dr. Perkins sah sie zweifelnd an. „Ich habe die Befehle Ihrer Majestät nicht befolgt, weil ich damit beschäftigt war, auf ihren Hintern zu starren.“


    „Ich schwöre, als das passiert ist, war er noch nicht betrunken“, wehrte sie ab.


    „Wirklich hübsch …“, tönte es vom Bett.


    „Nun gut, schauen wir mal, was wir hier haben“, lenkte Perkins ein und schnitt kurzerhand die Reste der Hose mitsamt dem provisorischen Druckverband auf.


    Margaret drehte sich betreten weg, während der Arzt ihn untersuchte und Tom ihm derweil ein Nachthemd von Augustus holte, da er selbst keines dabei hatte. Darüber sollte sie besser nicht nachdenken.


    „Nun, im Gegensatz zu Colins Bein sieht das ja wirklich nett aus. Ist nur eine Fleischwunde. Sie haben echt Glück gehabt“, hörte sie Perkins sagen.


    „Weniger Glück. Margaret hat mich gewarnt.“


    Der Arzt ignorierte das und drehte sich zu ihr um.


    „Holen Sie Ihr Nähzeug, Miss Margaret? Sie wissen doch, ich habe keine ruhige Hand mehr. Tom und ich werden ihn derweil umziehen.“


    Sie nickte und lief los.


    


    Als sie wieder in das Zimmer zurückkehrte, war Rupert umgezogen, völlig betrunken und sah teilnahmslos umher, während er jedes scheußlich-schöne Stück der Dekoration ausgiebig bewunderte.


    Offenbar hatte man ihm weiteren Whiskey eingeflößt.


    Mit der flachen Hand gab sie ihm eine sanfte Ohrfeige, bis er sie fixierte. „Kleine, unauffällige Narbe oder leichtes Fäden ziehen?“


    Rupert runzelte die Stirn, blickte kurz an sich herab und grinste sie dann verschwörerisch an. „Fäden ziehen. Ist doch nur ein Bein, und meistens trage ich Hosen.“


    „Ein Rock würde Ihnen auch nicht stehen.“ Zufrieden nickte sie, breitete ihre Sachen aus und sah ihn kurz aufmunternd an, während Dr. Perkins zurücktrat und ihr mit einem Spiegel mehr Licht verschaffte. Tom hielt ihr die Wundränder zusammen, während sie den aufgerissenen Abdruck von Cymrus Hufrand zusammennähte.


    Himmel, sie nähte schon seit einiger Zeit für den alternden Doktor, aber noch nie war sie dabei so nervös gewesen. Das lag nicht nur an seinem fast nackten Bein, sondern auch an den Schuldgefühlen. Weil sie ihn mochte, obwohl sie das besser nicht sollte. Verflixt aber auch.


    Komisch, bei Colin war ihr das nicht schwer gefallen, und den kannte und schätzte sie schon ein paar Jahre.


    Als sie endlich fertig war, lagen ihre Nerven blank. Sie betrachtete die Naht noch einmal, und Perkins sah ihr über die Schulter. „Das ist die beste Naht, die ich je gesehen habe“, bemerkte er anerkennend.


    „Danke“, erwiderte sie tonlos. Schöner wäre es, wenn sie das hätte verhindern können.


    Ein paar Minuten später war die Naht sauber mit einem Verband abgedeckt, das Nachthemd züchtig darüber gezogen und Rupert bis zum Hals in ein Laken gehüllt.


    Gereizt schob er es hinunter, bis er die Arme frei hatte, und murmelte etwas von Mumien vor sich hin.


    „Reißen Sie sich zusammen, junger Mann. Die nächsten zwei Tage bleiben Sie im Bett und dann schonen Sie sich mindestens eine Woche!“, polterte der Doktor und zwinkerte ihm dabei aufmunternd zu.


    „Aye aye, Captain“, erwiderte Rupert und kicherte.


    Perkins verabschiedete sich kopfschüttelnd, und Tom lief los, um die restlichen Pferde einzusammeln, während Margaret noch ihre Sachen zusammenpackte.


    „Margaret.“


    Sie blickte auf, das Täschchen mit den Nähsachen sank zurück auf den Tisch.


    „Brauchen Sie noch etwas, Lord Brennan?“


    „Sie wollten doch Rupert sagen.“


    „Das wollte ich nicht. Dass Sie betrunken sind, heißt noch lange nicht, dass ich Ihnen alles durchgehen lasse.“


    „Erwischt.“ Gewinnend lächelte er sie an, was ihm nicht ganz sauber gelang. „Sie wollten Mister Kensington sagen.“


    „Meinetwegen. Was kann ich noch für Sie tun?“


    Er blinzelte. „Bleib ein bisschen bei mir.“


    „Das kann ich nicht. Ich habe schon den Vormittag mit Ihnen verbracht und den halben Nachmittag. Außerdem habe ich Ihnen nicht erlaubt, mich zu duzen.“


    „Dann kommen Sie später noch einmal zu mir? Bitte, lassen Sie mich hier nicht versauern.“


    Der Mann klimperte förmlich mit den Augen, was sie fast zum Lachen brachte. Himmel, sie konnte ihm einfach nichts abschlagen, wenn er sie so ansah. „Zum Dinner?“


    


    Pünktlich stand sie mit einem Tablett in der Tür.


    Rupert, der mittlerweile eine ganze Inventarliste aufgestellt hatte, beginnend mit kitschig und endend mit absolut scheußlich, sah zu ihr und bemerkte, dass sie nervös auf der Unterlippe kaute. Besser, er schaute nicht zu lange darauf, sonst würde er wieder auf dumme Gedanken kommen.


    „Hallo, Miss Margaret“, sagte er matt und erntete dafür einen tadelnden Blick von ihr.


    „Wie fühlen Sie sich?“


    „Es geht. Wussten Sie, dass in dem Zimmer 53 Engelsfiguren stehen?“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Nüchtern sind Sie offenbar auch wieder. Haben Sie Hunger?“


    Rupert sah sie ernst an. „Kommt drauf an, was es gibt.“


    Das Bild von Margaret, nackt auf einem Sofa, garniert mit frischen Erdbeeren, schoss ihm durch den Kopf, und er unterdrückte es sofort wieder. Er hatte so wenig an, dass man ihm den Gedanken umgehend ansehen würde.


    „Es sind übrigens 57, wenn man die Bettfüße mitzählt.“


    Er schreckte aus seinen abtrünnigen Gedanken auf. „Die sehe ich von hier aus ja nicht.“


    „Seien Sie froh. Was Ihre Frage anbetrifft, ich habe Ihnen Eintopf mitgebracht, dazu ein Sandwich und einen Tee. Außerdem ein bisschen Pfefferminzcreme und Kekse.“


    Einladend hob sie den Deckel an und wollte das Tablett abstellen, aber es war nirgends genug Platz. „Verflucht“, murmelte sie.


    „Geben Sie her“, sagte er und hielt es, bis sie den Beistelltisch freigeräumt und neben das Bett gezogen hatte. Dann nahm sie ihm das Tablett wieder ab und deckte ein.


    „Essen Sie mit mir?“


    Kurz hielt sie inne und nickte dann. „Wenn Sie mögen. Können Sie sich aufsetzen?“


    Natürlich konnte er, aber trotzdem stöhnte er auf, als die Naht spannte. Wenn er lag, war sie nicht weiter schmerzhaft, sie pulsierte ein wenig, aber es war gut auszuhalten. Nur wenn er sich bewegte, dann wurde es wirklich unangenehm.


    Sie warf ihm einen besorgten Blick zu und stellte dann den Stuhl des Sekretärs an den Tisch. Rupert schaufelte den Eintopf in sich hinein und beobachtete, wie Margaret in Ruhe das Sandwich verspeiste. Schließlich löffelte er entspannt die Creme, und Margaret knabberte an einem Keks, als ihm auffiel, wie ruhig es war. Mit ihr fiel Stille gar nicht auf, war nicht mal unangenehm.


    „Geben Sie mir das Rezept?“, durchbrach er das Schweigen trotzdem.


    Margaret zuckte zusammen und straffte dann die Schultern. „Nein. Warum sollte ich?“


    „Vielleicht, weil ich so nett frage.“


    „Nein.“


    „Weil Sie ein schlechtes Gewissen haben? Und wir uns gerade so gut verstehen.“


    Sie sah einer imaginären Fliege hinterher. „Ups, daneben.“


    Rupert musste lachen. So unverfroren musste man erst einmal sein. Offenbar hatte sie gerade wieder beschlossen, ihn ganz abscheulich zu finden, und er amüsierte sich prächtig, wenn sie so kratzbürstig war.


    Eigentlich amüsierte er sich immer in ihrer Gegenwart, obwohl sie nun wirklich kein besonders fröhlicher Mensch war.


    Sie lächelte ihn an, und seine Gedanken standen still. „Sie haben Recht“, hub sie an und wurde ernst. „Ich habe tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte das niemals erlauben dürfen, schließlich wusste ich, was passieren kann. Sie sollten auch eins haben, weil ich Sie gewarnt habe.“


    Lächelnd sah er sie an. „Brauche ich nicht. Ich behalte eine hübsche Narbe als Andenken, dass man auf manche Frauen einfach hören sollte.“


    Ihre Mundwinkel zuckten. „Nun, das Argument zieht.“ Sie räumte die Reste des Abendbrotes wieder auf das Tablett und ließ nur den Tee stehen, dann sah sie ihn fragend an.


    „Bleiben Sie noch ein wenig bei mir?“


    Ihre Augenbraue wanderte nach oben. Etwas irritiert stellte er fest, dass er keine Lust hatte, jetzt allein zu sein. Dafür war ihre Gesellschaft einfach viel zu angenehm, und er würde die nächsten Tage noch genug Langeweile aushalten müssen.


    „Wir könnten Schach spielen.“


    „Ich kann das nicht.“


    Stirnrunzelnd erinnerte er sich, dass in der Bibliothek ein Schachspiel stand und eindeutig benutzt wurde.


    „Carina spielt mit Papa, aber ich kann mich nicht dazu durchringen“, bestätigte sie seine Vermutung. Dann war Carina also weitaus klüger, als er vermutet hatte, denn er hatte sehr wohl erkannt, dass sich dort zwei gute Spieler duellierten. Keine Genies, aber das konnte er von sich auch nicht behaupten.


    „Was spielen Sie denn? Karten?“


    Sie schüttelte den Kopf und stand etwas verloren im Raum. „Ich spiele überhaupt nicht.“


    „Keine Zeit?“, mutmaßte er.


    „Ach, Zeit hätte ich schon, aber keine Lust. Es gibt so viel Sinnvolleres, das ich tun könnte.“


    Er klopfte auf das Bett, und sie setzte sich auf die Kante, sorgsam auf Abstand bedacht.


    „Was ist mit Spaß?“


    „Ich habe doch Spaß. Ich muss dafür aber nicht spielen.“


    Zustimmend nickte er. „Ist auch viel sicherer.“ Allerdings konnte er den leichten Spott nicht ganz aus seinem Tonfall verbannen.


    Er gähnte herzhaft, und Margaret sprang auf. „Ich lasse Sie dann allein …“


    „Nein, bitte!“, sagte er. „Bleiben Sie noch eine Weile. Sie könnten sich zu mir legen.“


    Ihr Blick sagte ihm, dass sie das ganz anders verstanden hatte, und er zuckte zusammen. Verflucht, da wollte er ein einziges Mal eine Frau ins Bett kriegen, ohne mit ihr schlafen zu wollen, und fand nicht die richtigen Worte. Wollte er nicht? Wenn er ehrlich war, wollte er schon, aber nicht zu dem Preis.


    Es war schon komisch, denn einerseits war sie auf eine ungewohnte Art anziehend, und er begehrte sie körperlich, auf der anderen Seite schreckte er davor zurück, dem nachzugeben. Was, wenn es nur eine Verirrung war? Mal ganz davon abgesehen, dass diese Ehe nach wie vor erzwungen war und er Zwang nun mal nicht ausstehen konnte.


    Er grinste sie ein wenig dümmlich an. „Rein freundschaftlich. Sie auf der Decke, während ich darunter bin. Nur, bis ich eingeschlafen bin“, bettelte er.


    Wieder seufzte sie und legte sich dann sittsam mit Abstand neben ihn. Er stöhnte auf, als er sich zu ihr drehen wollte und die Wunde schmerzte.


    „Bewegen Sie sich nicht so viel“, riet sie ihm.


    Er ignorierte das. Unter großem Gejammer drehte er sich um.


    Margaret kniff die Augen zusammen und musterte ihn misstrauisch. „Ihnen geht’s gar nicht so schlecht“, erkannte sie dann anklagend.


    „Nein. Dank Ihrer schnellen Hilfe tut es nur tierisch weh, aber es ist nicht unerträglich.“


    „Dann brauchen Sie mich ja nicht mehr“, erwiderte sie säuerlich. Offenbar mochte sie es nicht, wenn man mit ihr spielte, denn schon wollte sie sich erheben.


    „Bitte.“ Er streckte die Hand schon aus, zog sie aber im letzten Moment zurück. Margaret würde es nicht schätzen, wenn er sie anfasste, und er traute sich selbst nicht über den Weg, was sie anging.


    Sie hielt inne und blickte ihn an.


    „Was geschieht jetzt mit Cymru? Es war meine Dummheit, nicht an sein schreckhaftes Gemüt zu denken.“


    Fragend sah sie ihn an. „Was würden Sie denn tun? Er hat Colin das Bein gebrochen und Ihres auch beinahe.“


    „Tun Sie ihm nichts. Er ist ein wundervolles Tier.“


    Margaret schnaubte. „Er ist gefährlich.“ Offenbar bereitete es ihr Mühe, dieser Wahrheit ins Gesicht zu blicken.


    „Er ist verletzt, innerlich verwundet. Vielleicht wird man ihn niemals normal reiten können, aber zumindest könnte man ihn soweit bändigen, dass man ihn in die Zucht aufnehmen kann.“


    Seufzend gab sie nach. „Wenn es Ihr sehnlichster Wunsch ist. Aber denken Sie daran, nicht jedes Pferd kann geheilt oder therapiert werden.“


    Rupert nickte. „Ich verspreche es. Können Sie noch etwas für mich tun?“


    Sie blickte wieder auf, und er sah in ihren Augen, dass seine Offenheit bei ihr gut ankam. Ihr Ausdruck war entspannt, und sie machte nicht den Eindruck, sonderlich misstrauisch zu sein.


    „Kommt drauf an“, erwiderte sie unverbindlich.


    „Geben Sie mir noch einen Kuss, damit ich besser einschlafen kann.“


    Eigentlich war er ziemlich sicher, dass er das nicht hatte sagen wollen, aber in dem Moment, in dem er es aussprach, fühlte es sich richtig an.


    Die Stirn gerunzelt starrte sie ihn an. Offenbar hielt sie ihn für völlig verrückt, und genau genommen war er das ja.


    „Das halte ich für keine gute Idee.“


    Gewinnend lächelte er sie an. „Ich schon. Dann träume ich wenigstens gut. Und Sie können hier raus und tun, was auch immer Sie um diese Zeit tun.“


    Margaret zögerte, ehe sie sich erhob und sich über ihn beugte. „Glauben Sie ja nicht, Sie hätten damit etwas geändert.“ Rasch gab sie ihm einen keuschen Kuss auf die Lippen und floh dann aus dem Zimmer.


    


    Oje war ein zu schwaches Wort.


    Margaret zog die Tür zu und brachte das Tablett in die Küche, wo Martha sie misstrauisch ansah. „Was ist mit Ihnen, Miss?“


    „Nichts“, erwiderte sie, aber als Martha auf die Bank klopfte, setzte sie sich trotzdem.


    „Sie wissen, dass das nicht Ihre Schuld war“, sagte die Ältere und tätschelte ihr aufmunternd die Hand.


    „Natürlich weiß ich das. Er züchtet ja selbst, also hätte er meine Warnung ernst nehmen sollen.“


    „Was ist es dann? Sie wirken ja schon fast panisch.“


    Margaret ließ sich unglücklich in die Umarmung ziehen und lehnte sich an. Martha war von je her eine Mutterfigur gewesen und kannte sie und Carina wie keine andere.


    „Ich mag ihn, Martha, er ist ganz anders als Albert. Aber da ist noch dieser blöde Vertrag und die Sache mit … na ja, du weißt schon. Davon abgesehen, dass ich mich weigere, mich wegen eines Stücks Papier verkaufen zu lassen, könnte ich ihn nicht mal heiraten, wenn ich wollte.“


    „Oje“, erwiderte Martha trocken. „Sie haben sich doch nicht etwa verliebt?“


    „Blödsinn!“, blockte sie ab. „Ich mag ihn nur.“


    „Also haben Sie ein schlechtes Gewissen, weil er denkt, Sie wären frei.“


    Margaret seufzte. „Es ist viel komplizierter. Diese Sache da ist nicht von Dauer, und selbst wenn er damit leben könnte, würde ich mir immer wie ein Betrüger vorkommen.“


    „Mädel, Sie sind verliebt“, stellte Martha pragmatisch fest.


    „Wage es nicht, das zu behaupten!“, riet Margaret übermütig.


    Dann seufzte sie und schälte sich aus der tröstenden Umarmung. „Ich werde Carl noch einmal reiten. Sag Tom, ich bin in einer Stunde zurück.“


    Sie betrat den Stall und verzichtete darauf, Carl zu satteln. Davon abgesehen, dass sie dann Tom hätte rufen müssen und ihr der Sinn gerade nicht nach Gesellschaft stand, war es ihr durchaus recht, sich aufs Reiten konzentrieren zu müssen.


    Carl war überaus glücklich, eine Extraportion Bewegung zu bekommen, und sie ließ ihm weitgehend freie Hand. Erst kurz vor dem Dorf brachte sie ihn zum Halten. Jetzt ins Dorf zu reiten, würde sie förmlich zwingen, Colin zu besuchen, und darauf hatte sie gerade absolut keine Lust.


    Normalerweise versuchte sie nicht, sich zu drücken, aber heute würde sie am liebsten schreiend davonrennen. Ihr Gefühlsleben lag in Scherben, sie mochte und begehrte Rupert, aber ihr Verstand warnte sie vor den möglichen Konsequenzen.


    Ein Hauch des Bedauerns kam auf, den sie umgehend wieder verdrängte. Rupert hatte seine Entscheidungen getroffen und sie ihre ebenso. Sie war ihm nichts schuldig, und dieser blöde Verlobungsvertrag sollte sie nicht interessieren.


    Sie war fast dreißig, vor zehn Jahren hätte man sie vielleicht so in eine Ehe drängen können, aber jetzt definitiv nicht mehr. Ein Stück Papier und die Aussicht auf den Titel konnten sie nicht locken und das Geld schon gar nicht. Sie hatte hier alles im Griff und war zufrieden damit, es gab keinen Grund, reich oder überhaupt zu heiraten.


    Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, ohne den Zwangsvertrag und wenn er kein Herzog werden würde, könnte sie Rupert wohl tatsächlich in Betracht ziehen. Er verstand ihre Scherze, war nicht nachtragend und konnte seine Fehler einmalig charmant eingestehen, außerdem sah er wirklich gut aus und liebte Pferde ebenso wie sie. Und es schien, als wäre er immun gegen Carinas blendende Schönheit.


    Schein ist nicht Sein, ermahnte sie sich. Aber das ließe sich ja durchaus herausfinden.


    Sie dirigierte Carl nach Hause und traf im Stall auf den wartenden Tom. Rasch half sie ihm, Carl trockenzureiben, und schickte ihn dann zu Bett, immerhin war er im Grunde noch ein Kind.


    Mit einem Blick auf das Herrenhaus entschied sie, noch ein wenig draußen zu bleiben. Sie war noch nicht bereit, wieder hineinzugehen und sich ihren Gefühlen und einer weiteren schlaflosen Nacht zu stellen.


    Natürlich würde sie sich wieder stundenlang hin und her wälzen und daran denken, wie wunderbar sich seine Küsse anfühlten, der zornige Ausbruch am Mittag und selbst der kleine Gute-Nacht-Kuss verwandelten ihr Gehirn in nutzlose Füllmasse. Und erst dieser Blick, wenn er zu ihrem Mund abschweifte und sie sich gedanklich schon in seinen Armen sah.


    Ganz klar, sie musste ihn loswerden, bevor sie ihm völlig verfiel.


    

  


  
    Kapitel 8 


    


    


    Die Uhr auf dem Kamin tickte vor sich hin, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, dass sie absichtlich langsam ging, um ihn daran zu erinnern, dass seine eigene Dummheit ihm Bettruhe eingebrockt hatte. Und ehrlich gesagt war ihm grottenlangweilig. Viel lieber hätte er jetzt mit Margaret einen kleinen Ausritt unternommen oder, zur Not, sich mit ihr ein wenig gestritten, nur, um ihre Augen aufblitzen zu sehen.


    Aber bisher war von ihr keine Spur in Sicht.


    Martha hatte ihm vorhin das Frühstück gebracht und später auch das Tablett mit dem leeren Geschirr wieder eingesammelt.


    Dann war Cummings herein geschlurft und hatte ihm geholfen, sich zu rasieren. Genau genommen hatte er ihm nur die Schale gehalten, denn beim Anblick der altersschwachen und zitternden Finger hatte Rupert entschieden, das Messer lieber selbst zu führen.


    Nachdem der verschwunden war, hatte Rupert die Wand angestarrt und überlegt, wie er zwei Tage hier aushalten sollte, nachdem Margaret offenbar beschlossen hatte, ihn sich selbst zu überlassen.


    Gerade, als ihm das durch den Kopf ging, klopfte es leise und auf sein ‚Herein‘ kam Carina durch die Tür. Unter den Arm hatte sie eine hölzerne Kiste geklemmt und strahlte ihn an.


    Nur knapp widerstand er der Versuchung, mit den Zähnen zu knirschen.


    „Guten Morgen, Lord Brennan!“, flötete sie gut gelaunt.


    Ein Knoten bildete sich in seinem Bauch. Himmel, ihm war Bettruhe verordnet worden und somit wäre er quasi ein leichtes Opfer. Hilflos ausgeliefert, das war ja schauderhaft. Wobei – die Naht wäre ihm im Zweifelsfall völlig egal, wenn er sich zwischen Flucht oder Ehe entscheiden musste.


    Aber entgegen seiner Befürchtungen machte sie keine Anstalten, ihn umgarnen zu wollen. „Maggie hat erzählt, dass Sie Schach spielen, also dachte ich, ich bringe es einfach mit.“ Sie hielt die Kiste hoch, und er erkannte, dass es tatsächlich ein Schachspiel war. „Haben Sie Lust auf eine Partie?“


    Noch immer misstrauisch nickte er, und sie zog sich den Stuhl ans Bett, während er sich aufsetzte.


    Letzten Endes spielten sie gute zwei Stunden. Und tatsächlich war ihre Gesellschaft durchaus angenehm, wenn man gelernt hatte, sich von ihrem Lächeln nicht blenden zu lassen. Sie war überraschend gut und auch ihr Gespräch, das leicht vor sich hin plätscherte, war erbaulich. Und irritierend tiefsinnig.


    Offenbar hatte er sich in ihr getäuscht. Sie war keineswegs dumm und unterhielt sich auch nicht nur über Mode. Nein, er entlockte ihr, dass ihre Leidenschaft den Stoffen galt. Sie interessierte sich für Webtechniken, Stickmuster und Färbereien.


    „Sie haben nicht zufällig irgendwo einen Hexenkessel stehen, in dem Sie die neueste Farbkreation zusammenbrauen?“, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen.


    Schmunzelnd sah sie zu ihm herüber. „Zufällig schon. Aber sagen Sie es Maggie nicht, sonst putzt sie alles weg und ich muss von vorne anfangen.“


    Das überraschte ihn nun wirklich. „Woran arbeiten Sie denn gerade?“


    „Blau“, murmelte sie und spielte den nächsten Zug. „Die einen Farbstoffe bleiben nicht blau und die anderen kommen nicht an Indigo heran.“


    Von ihr unbemerkt zog er die Augenbrauen hoch und schaute dann auf das Brett. Verflucht, sie spielte gut.


    „Indigo ist teuer“, sagte er dann und setzte die Dame um.


    „Ich habe eine kleine Fläche mit Färberwaid, allerdings ist das Blau ein wenig violett. Und darüber hinaus gibt es da ein kleines, unappetitliches Detail, das Sie sicher nicht wissen möchten.“ Sie machte ihren Zug und lächelte zufrieden. Das erste echte Lächeln, denn sie tat es nur für sich selbst und nicht, um irgendeinen Mann zu beeindrucken. „Schach.“


    Erstaunt blickte er auf das Brett und überlegte, wie er aus der Klemme wieder herauskommen könnte. Vielleicht könnte er mit dem Springer noch etwas retten. „Warum?“, fragte er nebenbei.


    Sie blickte stirnrunzelnd auf die Figuren. „Sie würden nichts Blaues mehr tragen wollen, vertrauen Sie mir einfach. Schachmatt.“


    „Ach verdammt“, schimpfte er halbherzig und sah sie dann an. „In Ihnen steckt mehr, als man zuerst ahnt. Sie sollten diese Seite öfter zeigen.“


    Carina, die die Figuren gerade einsammelte, sah erstaunt auf. „Danke.“ Sie erhob sich, stellte den Stuhl zurück und klemmte sich das Brett wieder unter den Arm. „Wollen Sie heute Nachmittag noch eine Partie spielen?“


    Er wollte, was ihn gelinde gesagt, überraschte. Noch gestern hatte er Carina für ein berechnendes Miststück gehalten, aber jetzt begann er, zu ahnen, dass beide Schwestern ihre Qualitäten hatten. Wobei er Margaret noch immer vorzog, denn ihre kleinen Gemeinheiten waren trotz ihrer Subtilität recht offen und direkt, während Carinas tief verletzen konnten. Aber richtig schlau wurde er aus keiner der beiden.


    „Gern. Kommt Margaret auch irgendwann?“


    Ihr Blick verschloss sich, zwar nicht beleidigt, aber er spürte sofort, dass sie ihn ausschloss. „Eher nicht. Sie hat heute viel mit den Pferden zu tun. Cymru bekommt einen eigenen Teil der Koppel abgetrennt. Tom und sie sind schon seit Sonnenaufgang dabei.“ Sie öffnete die Tür und blieb kurz darin stehen. „Möchten Sie vielleicht ein Buch aus der Bibliothek?“


    Er wollte schon ablehnen, als ihm klar wurde, dass ihm ein ziemlich langer Tag bevorstand. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass zwar Martha in einer halben Stunde das Mittagessen bringen würde, aber wenn Margaret ihn nicht besuchte und Carina erst am Nachmittag käme, stand ihm eine elend lange Mittagspause bevor. Und er war bei Weitem nicht geschwächt genug, um diese einfach zu verschlafen.


    „Ja“, sagte er. „Vielleicht etwas über Pferde oder den Steinkreis. Notfalls geht auch Shakespeare.“


    „Sie lesen Gedichte?“


    „Ich dachte eher an die Dramen“, gestand er. „Aber auch die Komödien und Romanzen haben ihren eigenen Charme, finden Sie nicht?“


    Zu seinem Erstaunen schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ein Mann, der nach nur einem Tag denkt, dass seine Liebe bis ans Lebensende hält, ist ein Idiot.“


    „Touché“, lachte er. „Ich nehme an, Sie haben die Erfahrung aus erster Hand.“


    Ein wenig wehmütig lächelte sie ihn an. „Kann schon sein. Also Pferde, Steinrelikte und Dramen?“


    Er nickte, und Carina zog die Tür zu.


    Ihre Schritte verklangen auf dem Flur, und das Ticken der Uhr gewann wieder die Oberhand.


    Vielleicht würde Margaret ja doch ein paar Minuten für ihn erübrigen, schließlich musste auch sie irgendwann essen.


    Stunden später keimte der Verdacht in ihm, dass sie sauer war.


    Nach einem Nachmittag mit Carina und einem Dinner mit Augustus, wurde ihm allmählich klar, dass er Margaret irgendwie verärgert haben musste. Vielleicht hatte er sie mit dem kleinen Kuss erschreckt?


    Allerdings schätzte er sie nicht so ein, nach einem harmlosen Küsschen schreiend davonzurennen. Das war ja wirklich nicht mitreißend gewesen. Kein Vergleich zu dem Kuss, den er ihr in seiner Wut gegeben oder geraubt hatte, je nachdem, wie man es betrachtete.


    Wenn sie da sauer gewesen wäre, hätte er das noch gut verstanden, aber was zur Hölle hatte er jetzt wieder falsch gemacht?


    Frustriert, dass sie ihn schon den ganzen Tag mied, war er drauf und dran, aufzustehen und an ihre Zimmertür zu klopfen, nur, um sicher zu gehen, dass sie nicht heimlich das Land verlassen hatte.


    Lange nach Sonnenuntergang hörte er endlich Geräusche im Badezimmer, dann wurde seine Verbindungstür abgeschlossen. Absichtlich laut, damit er ja nicht auf dumme Gedanken kam.


    Und obwohl er sich mittags noch absolut fit gefühlt hatte, fielen ihm die Augen zu, während er sich vorstellte, wie sie drüben in der Wanne lag.


    


    Margaret ließ sich in das dampfende Wasser gleiten. Himmel, das war herrlich.


    Minutenlang hatte sie hier gestanden und gelauscht, ob Rupert auch wirklich schon schlief. Als sie sicher war, hatte sie seine Tür abgeschlossen und sich Wasser geholt, nicht viel, aber dafür ziemlich heiß, und es mit einem großzügigen Schuss Rosmarin versehen.


    Der Tag heute war wirklich scheußlich gewesen. Die kleine Koppel für Cymru schien ihm nicht zu gefallen, er hatte zweimal die Umzäunung in Grund und Boden gestampft. Nach dem zweiten Totalschaden hatten sie und Tom ein Stück auf der anderen Seite des Stallgebäudes abgetrennt.


    Offenbar war der verfluchte Hengst äußerst wählerisch, auf der Südseite fand er es nämlich zum Aushalten. Hätte sie Rupert nicht versprochen, Cymru zu verschonen, hätte sie diesen ganzen Hickhack nicht gemacht.


    Und jetzt war sie völlig erledigt und ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte gerade beschlossen, sich von ihm fernzuhalten, und dann machte sie dreimal die gleiche Arbeit für ihn, das war doch zum Verrücktwerden!


    Am nächsten Morgen tat ihr noch immer alles weh, und als krönende Zugabe bekam sie ihre Blutung. Na wunderbar, dachte sie, das kann ja nur noch besser werden.


    Nun, genau genommen kam das durchaus nicht ungelegen, jetzt musste sie keinen Vorwand erfinden, um Rupert zu meiden. Und immerhin hatte sie ja gerade entschieden, ihm aus dem Weg zu gehen. Bevor sie ihn zu sehr mochte.


    Also verbrachte sie die zwei Tage, die man ihm Bettruhe verordnet hatte, damit, mies gelaunt durchs Haus zu laufen und zu organisieren. Als Rupert wieder aufstehen durfte, machte sie sich rar.


    Da er nicht reiten durfte, hatte sie erwogen, einfach ganz viel auszureiten, aber mit der Blutung gab es wirklich Schöneres. Andererseits hatte sie auch keine Lust, ihm über den Weg zu laufen. Gleichzeitig hatte sie Angst davor, dass er enttäuscht sein könnte. Nachdem sie ihre kleinen Streitereien so genossen hatten, zog sie jetzt feige den Schwanz ein. Er war zu klug, um nicht zu erkennen, dass das ein Rückzug war.


    Sie musste sich doch schützen, sonst würde sie ihm verfallen und könnte ihn nicht mehr abweisen.


    Ach, wenn die Dinge nur anders liegen würden. Der Gedanke kam ihr eindeutig zu oft, und jedes Mal musste sie sich zusammenreißen. Es war nun einmal so, und es gab nichts, was sie hätte tun können, um die Tatsachen zu ändern.


    Carina hatte angefangen, regelmäßig mit ihm Schach zu spielen und auch sonst viel Zeit mit ihm zu verbringen. Obwohl sie es nicht laut aussprach, war klar, dass sie um ihn buhlte. Und zwar auf eine Weise, die so gar nicht zu ihr passte. Es schien fast, als würde sie es ernst meinen.


    Diese Vorstellung war so verstörend wie beängstigend. Margaret kannte ihre Schwester wirklich gut genug und wusste, dass die normalerweise entweder nach ein paar Tagen ihr Ziel erreicht hatte, oder aber sie verlor das Interesse.


    Bei ihm jedoch schien es mehr als oberflächlicher Jagdtrieb zu sein. Carina hatte aufgehört, ihn mit ihrem Äußeren beeindrucken zu wollen.


    Allein die Möglichkeit, dass Carina ausgerechnet jetzt ihr wahres Ich zeigte und Rupert sie wirklich mögen könnte, war absurd. Aber als Carina ihr von dem Schachspiel am Vormittag erzählt hatte, hatten ihre Augen geleuchtet, und zwar ohne das übliche Aufblitzen von Triumph.


    Margaret bekam Bauchschmerzen.


    Carina musste doch wissen, dass er ihr versprochen war.


    In diesem Moment wurde ihr klar, was ihre Schwester offenbar schon die ganze Zeit über angenommen hatte: Wenn er für Albert einspringen musste, dann könnte Carina auch für sie einspringen. Der Vertrag war noch vor ihrer Geburt geschlossen worden, also war es ziemlich wahrscheinlich, dass er so formuliert war, dass eins von Randolphs Kindern eins von Augustus‘ Kindern ehelichen sollte.


    Warum tat Vater dann so, als wäre Rupert explizit mit ihr verlobt? Die Vermutung, dass er sie unter der Haube wissen wollte, war schmerzhaft. Einerseits, weil er sie so gern glücklich sähe, und das rührte sie dann doch, andererseits weil er sich offenbar überhaupt keine Sorgen machte, Carina verheiraten zu können.


    Aber war sie denn so selbstsüchtig, Carina einen Mann auszuspannen? Bisher war es doch immer andersherum gewesen, und Carina hatte dann die auch nicht wirklich ruhmreiche Aufgabe gehabt, die Gecken wieder loszuwerden.


    Aber Rupert war anders.


    Sie wusste, dass sie nur ein Wort zu sagen brauchte und Carina würde aufhören, ihn zu umwerben. Das war der Schwur, den sie vor über zehn Jahren geleistet hatten. Sie würden niemals um den gleichen Mann buhlen.


    Nur war damit keins ihrer Probleme gelöst.


    Sie würde Rupert immer noch zu sehr mögen und konnte ihn trotzdem nicht heiraten. Er würde sich eine andere suchen, irgendwann, und selbst dieses Wissen würde sie betrüben.


    War es da nicht viel sinnvoller, Carina auf den Zahn zu fühlen und ihn freizugeben? Wenn sie ihn nicht haben konnte, warum konnten er und Carina nicht glücklich sein? Auch ihre Schwester hatte die Liebe eines aufrichtigen Mannes verdient. Ein anderer Schwur kam ihr in den Sinn, einer, den sie jemand anderem gegeben hatte, der ihr aber absurderweise die Entscheidung leichter machte.


    Insgeheim gestand sie sich ein, dass sie weit mehr für Rupert empfand, als ihn nur zu mögen und zu begehren. Genug, um ihn lieber glücklich an Carinas Seite zu sehen als unglücklich an ihrer?


    Margaret seufzte und beschloss, den beiden ein wenig zuzuspielen. Sie würde sich eben daran gewöhnen müssen.


    


    Am Ende der Woche war Rupert der Verzweiflung nahe. Die zwei Tage Bettruhe waren auszuhalten gewesen, aber die Annahme, es würde wieder wie vorher werden, nachdem er aufstehen durfte, hatte sich nicht bewahrheitet.


    Margaret mied ihn wie die Pest. Dafür war Carina umso netter und gab sich wirklich Mühe. Er war allerdings nicht dumm genug, ihr den plötzlichen Interessenwechsel abzukaufen. Ganz offensichtlich horchte sie Margaret gnadenlos aus. Und die fiel ihm in den Rücken, indem sie Carina mit Informationen fütterte.


    Dass er deshalb nicht nur wütend, sondern auch klammheimlich verletzt war, sollte ihm eigentlich zu denken geben. Aber stattdessen köchelte er auf kleiner Flamme.


    Er hatte Margaret nicht ein einziges Mal mehr gesehen, zumindest nicht von Nahem. Gelegentlich sah er sie durch die Fenster, wie sie aus dem Haus in den Stall huschte, aber immer, wenn er dort ankam, war sie schon weg. Zähneknirschend fügte er sich und versuchte, irgendwie die Zeit totzuschlagen, und nach den vereinbarten vier Wochen das Scheitern schwermütig einzugestehen.


    Diese Schwermut würde allerdings nicht komplett gespielt sein, denn ein wenig schade fand er es schon. Margaret und er hätten ein gutes Paar abgeben können, wenn sie die Chance gehabt hätten, einander vernünftig kennenzulernen.


    Nun, hoffentlich würde mit seiner Abreise auch das ein Ende haben. Denn ehrlich gesagt nervte es ihn tierisch, ständig über sie nachzudenken. Von ihr zu träumen, sie heimlich zu begehren und ständig mit seinem Stolz zu ringen. Hier ging es ums Prinzip, nicht um Gefühle. Zu wissen, dass sie wie ein Hausgeist ständig in der Nähe war, half ihm kaum, seine abschweifenden Gedanken zu zügeln.


    Am Sonntag überlegte er, sie abzufangen, denn als gute Christin würde sie doch sicher die Kirche besuchen? Aber in dem offenen Zweispänner saßen nur Carina und Augustus. Verflucht. Auf die Nachfrage, wo Margaret sei, erzählte Carina fröhlich, sie sei geritten, um den Pferden mehr Auslauf zu ermöglichen. Und ob er am Nachmittag Lust auf einen kleinen Spaziergang hätte?


    Er nickte und beschloss, sie gründlich auszuhorchen.


    Später dann, als sie an seinem Arm über den Rasen schlenderte, fragte er sich, ob sie das nicht vielleicht absichtlich so arrangiert hatte.


    „Sagen Sie, Carina“, hub er an, und sie sah wachsam zu ihm auf. Sieh einer an, irgendetwas wurde hier auf jeden Fall gespielt.


    „Ja?“


    „Am Anfang waren Sie ganz anders. Ich frage mich, welches davon die echte Carina ist.“


    Sie lachte perlend und wurde dann wieder ernst, als sie bemerkte, dass ihn ihr Lachen nicht ablenken würde. „Ein bisschen von beidem, denke ich.“


    Mit gerunzelter Stirn nickte er. „So, so. Und ich dachte schon, Margaret hätte etwas damit zu tun.“


    „Im entferntesten Sinne hat sie das auch“, gab sie offen zu und überraschte ihn damit. „Sie erklärt mir manchmal Sachen, die ich nicht ganz verstehe. Beispielsweise diese Pferdesachen. Oder Shakespeare.“


    „Und ich dachte schon, Sie lesen einfach verteufelt schnell“, murmelte er, und Carina lachte.


    „Nein, aber wenn es sich lohnt, etwas zu lernen? Dafür helfe ich ihr abends und morgens im Stall.“


    „Oh ich … ich fühle mich geschmeichelt. Trotzdem ist das gar nicht nötig. Ab morgen werde ich das wieder tun, meine Woche Schonung ist ja jetzt vorbei und ich kann endlich wieder etwas Nützliches machen.“


    „Das ist schade“, sagte sie, und ihr Gesicht verfinsterte sich. „Also, für mich, weil Sie dann keine Zeit mehr für mich haben werden. Natürlich freue ich mich, dass es Ihnen wieder gut geht.“


    Er konnte einfach nicht anders, er musste lächeln. Wenn sie ihre Oberflächlichkeit ablegte, hatte sie durchaus etwas für sich. Aber eben nicht für ihn, denn zwischen nett finden und miteinander das Leben teilen, bestand ein himmelweiter Unterschied.


    Sein Gesicht erstarrte, als ihm bewusst wurde, dass er Carina jetzt, da er sie besser kannte, tatsächlich mochte, aber eben kein Stück mehr. Er würde ohne Probleme mit ihr in einem Ballsaal plaudern können, aber beim besten Willen nicht das Bett mit ihr teilen.


    Aber wenn sie sich solche Mühe gab, ihm zu gefallen, war sie offenbar genau darauf aus.


    „Carina.“


    Zu ihm aufsehend drehte sie sich um, und er fasste ihre Hände. Sie riss die Augen auf.


    „Ich mag Sie. Wirklich.“ Inzwischen waren ihre Augen riesig, und er merkte, dass er das Folgende nur ungern sagte. „Aber nicht mehr. Ich will Sie nicht verletzen, indem ich Sie in falscher Hoffnung wiege.“


    Eine ganze Weile schwieg sie, und er sah ihr an, dass sie Mühe hatte, zu verstehen, was er meinte. Aber letztlich kam die Erkenntnis. Er würde nicht um ihre Hand anhalten.


    „Sie wissen, dass es im Sinne des Vertrags möglich wäre?“, fragte sie hoffnungsvoll. Doch er musste diese Hoffnung zerstören und er tat es beileibe nicht gern, denn es war keine Lüge gewesen, dass er sie mochte.


    „Das ändert nichts an meiner Entscheidung.“


    „Ich verstehe“, sagte sie dann tonlos. „Sie lieben eine andere?“


    Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Nein, es gibt keine andere. Ich möchte einfach nicht heiraten. Denken Sie bitte nicht, dass Sie irgendetwas falsch gemacht haben könnten. Wenn man Sie näher kennenlernt, sind Sie reizend. Aber ich kann Ihnen nicht mehr bieten als Freundschaft.“


    „Danke. Auch Freundschaft wiegt viel, wenn sie echt ist.“ Trotzdem sah sie traurig aus, und er verspürte das Bedürfnis, sie zu trösten, nicht mit einer leeren Floskel, sondern mit etwas Echtem.


    „Eines Tages“, sagte er, „werden Sie einen Mann treffen, der nicht nur ihre Schönheit sieht, sondern auch den Menschen dahinter. Und der Sie leidenschaftlich liebt, so, wie Sie sind, ohne Wenn und Aber. Geben Sie sich nicht mit weniger zufrieden.“


    Seufzend nickte sie. „Nun gut. Wollen wir wenigstens den Spaziergang genießen? Als Freunde.“


    Erleichtert nickte er und schlenderte mit ihr durch den Garten, aber sein Unbehagen wuchs. Bereits am Anfang hatte Margaret klar gemacht, dass eine Abweisung Carinas Ehrgeiz nur noch anstachelte. Es wäre also besser, wenn er auf der Hut bliebe.


    Wer wusste schon, was sie planen mochte?


    


    Ruhelos betrat Margaret den Stall. Elvira folgte ihr, und sie begann umgehend, sie trocken zu reiben, Hauptsache, sie hatte etwas zu tun.


    Nachdem sie sich die letzten Tag in Arbeit vergraben hatte, war ihr klar geworden, dass sie ihm nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Mal ehrlich, das war doch lächerlich. Wenn sie das weitere zwei Wochen durchziehen wollte, würde sie sich hinterher nicht mehr bewegen können.


    Sie musste sich den Tatsachen stellen und vor allem musste sie sich ihm stellen. Er würde einfach verstehen müssen, dass sie die falsche Frau für ihn war. Abwesend gab sie Elvira einen Klaps, legte die Bürste beiseite und fing an, ihr die Hufe auszukratzen.


    Durch Elviras Beine hindurch konnte sie ein Paar Stiefel erkennen, und sofort spielte ihr Magen verrückt.


    Himmel, es war wirklich schwer, ihm zu widerstehen. Seine Wirkung auf sie hatte sie in den letzten Tagen gut verdrängt und viel mit Carina geredet, die sie über alles Mögliche ausfragte. Natürlich war ihr klar gewesen, was Carina damit bezweckte. Erst recht, nachdem sie gefragt hatte, ob sie ihr das Reiten beibringen könnte. Bisher hatte Carina sich einem Pferd nicht mal ansatzweise freiwillig genähert, jetzt aber wollte sie ihre Angst überwinden. Für Rupert.


    Es schien, als könnten die beiden durchaus miteinander glücklich werden, und Margaret wollte ihnen keinesfalls im Weg stehen.


    Nun, sie hatte gedacht, dass sie bereit wäre, ihn aufzugeben und ihm und Carina alles Gute für die Zukunft zu wünschen. Immerhin schienen die beiden einander durchaus zugetan. Er verbrachte Zeit mit Carina, und so oft und so aufrichtig hatte Carina lange nicht gelächelt. Sie schien endlich mal sie selbst sein zu können. War es das nicht wert, wenn ihre Schwester mal Glück mit einem Mann hatte? Einem, der mehr sah als ihr hübsches Äußeres?


    Aber sie hatte sich geirrt. Wenn er so nah war, brauchte er sie nicht mal berühren, und trotzdem begann ihre Haut, zu prickeln. Sie war keineswegs über ihn hinweg.


    Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren, ermahnte sie sich und säuberte den Huf erst in aller Seelenruhe zu Ende. Aber als sie wieder einen Blick dorthin warf, waren die Stiefel verschwunden.


    Vielleicht war er ja wieder gegangen, immerhin hatte sie ihn offen ignoriert.


    Als sie sich aufrichtete, saß er auf der gegenüberliegenden Boxenwand, kaute auf einem Strohhalm herum und beobachtete sie.


    „Sie haben mich erschreckt“, sagte sie atemlos.


    „Ach was.“ Er ließ sich zu Boden gleiten und kam einen Schritt auf sie zu. „Sie sehen nicht so aus. Eher ertappt.“


    „Ertappt? Ich habe doch nichts Verbotenes getan.“


    „Nein, verboten nicht. Sie haben mich ignoriert.“


    „Ich habe Sie nicht gesehen“, log sie schwach.


    „Doch, haben Sie.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Gerade eben haben Sie mich auch gesehen, aber nun gut, tun wir so, als hätten Sie meine Füße direkt neben Ihren nicht gesehen, weil die Politur die Umgebung gespiegelt hat“, ätzte er. „Ich rede von der gesamten letzten Woche.“


    Stumm sah sie ihn an, während ihre Gedanken rasten. Hatte sie ihm etwa gefehlt? Er hatte keineswegs den Eindruck gemacht, vor Kummer zu vergehen.


    Aber jetzt war er hier und sah sie vorwurfsvoll an. Kurz verdunkelten sich seine Augen, als er den Blick an ihr herab schweifen ließ, bevor er ihr wieder forschend in die Augen sah.


    Oje, er hatte doch keine Schwäche für sie entwickelt! Bitte, dachte sie, das macht alles nur noch komplizierter. Schlimm genug, dass sie ihr Gefühlsleben nicht im Griff hatte.


    „Sie sind mir absichtlich aus dem Weg gegangen“, stellte er nüchtern fest.


    Margaret zuckte zusammen, dann straffte sie sich. „Kann schon sein. Immerhin wissen wir beide, dass Sie nicht freiwillig hier sind.“


    „Das erklärt aber nicht, warum Sie mich so gründlich meiden.“


    Sie warf ihm einen eindeutigen Blick zu. „Denken Sie mal nach, dann kommen Sie von selbst drauf.“


    So gemein hatte sie gar nicht sein wollen, aber er hatte es mal wieder geschafft, sie aus der Reserve zu locken. Sie trat an ihm vorbei und öffnete Elviras Box, die lammfromm hinein trottete. Gleich darauf stand sie ihm gegenüber.


    Wenn sie hinaus wollte, müsste sie an ihm vorbei, und zwar eindeutig zu nah. Also blieb sie stehen und sah ihn herausfordernd an.


    „Ich verstehe Sie nicht“, sagte er ohne Umschweife. „Ich dachte, wir kämen ganz gut miteinander aus. Es liegt doch nicht an diesem kleinen Kuss?“


    Verständnislos starrte sie ihn an. Der war doch nicht klein gewesen. Dann ging ihr auf, dass er den Gute-Nacht-Kuss meinte und nicht den feurigen Kuss auf dem Flur. „Glauben Sie wirklich, das könnte mich erschrecken? Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr.“


    „Nein, in der Tat nicht“, entgegnete er, und plötzlich war seine Stimme belegt und Margaret gewarnt.


    Diesen Ton und diesen Blick kannte sie. Wenn sie ihn jetzt nicht loswurde, würde er sie vielleicht wieder küssen, und auch wenn sich ein Teil von ihr danach sehnte, war es absolut falsch.


    „Ich habe zu tun“, erklärte sie absichtlich kalt, aber er machte keine Anstalten, den Weg freizugeben.


    „Was ist es dann? Als wir bei dem Steinkreis waren, haben wir uns doch gut verstanden.“


    „Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu sprechen.“


    Er kniff die Augen zusammen und musterte sie scharf, woraufhin sie prompt errötete. Guter Gott, sie konnte ihm doch nicht die Wahrheit sagen. Abwartend sah sie ihn an und hoffte innerlich, dass er den Wink verstehen würde, zumindest insoweit, dass er keine Antwort erhalten würde.


    Statt sie freizugeben, trat er einen Schritt auf sie zu und hob die Hand an ihre Wange. Sein Blick ließ sie zusammenschrumpfen, während die Wärme seiner Haut in sie hineinfloss und ihr den Verstand raubte.


    Er neigte den Kopf ein wenig, und ihr stockte der Atem, dann legte sie die Hände auf seine Brust und hielt ihn auf Abstand. „Hören Sie, ich bin nicht in der Stimmung, über irgendwas zu diskutieren.“


    „Sie brauchen nicht diskutieren. Es reicht völlig aus, wenn Sie mir sagen, was ich Ihnen getan habe.“


    Wut brandete auf. „Was Sie mir getan haben?“ Also wirklich, der Mann mochte ja attraktiv und klug sein, aber diesbezüglich war er offenbar selten dämlich. „Sie sind hier!“, fauchte sie. „Erst setzt man mir diesen Stutzer vor, der sich nur für sich selbst interessiert, und dann, als ich mir endlich ein eigenes Leben geschaffen habe, kommen Sie und erwarten, dass ich Ihnen dankbar vor die Füße falle, nur weil Sie hübsch und jung und reich sind, während ich nichts davon bin.“


    Einen Moment sah er aus wie vor den Kopf geschlagen. „Wer sagt, dass Sie nicht hübsch sind?“


    Margaret verzog abfällig den Mund. „Sie müssen mich wirklich für doof halten. Ich habe zufällig sowohl Augen als auch einen Spiegel. Carina ist hübsch, ich nicht.“


    Die Augenbrauen zusammenziehend musterte er sie. „Carina ist schön. Aber das heißt nicht, dass Sie es nicht sind.“


    Das reichte jetzt. Sie gab ihm einen Schubs, schob sich an ihm vorbei und ließ ihn stehen, während sie wütend ins Haus eilte. Sie, hübsch, also wirklich. Vielleicht fielen andere Frauen darauf herein, wenn er diese Art Komplimente machte, die sich tatsächlich ehrlich anfühlten, gerade, weil sie nicht übertrieben waren.


    Aber sie nicht.


    

  


  
    Kapitel 9 


    


    


    Schritte auf dem Flur ließen ihn auffahren. Die leichten Schritte einer Dame. Carina, dachte er.


    Ein Schauer überlief ihn, das Badewasser schien auf einmal eiskalt. Ein unheimlicher Verdacht kam in ihm auf und versetzte ihn in Panik.


    Vielleicht schätzte er sie falsch ein und sie wollte nur den Flur hinunter gehen, um in ein anderes Zimmer zu gelangen. Oder aber ihre Einsicht vorhin war nur vorgetäuscht gewesen und sie wollte zu ihm, um ihn entweder zu kompromittieren oder umzustimmen.


    Egal, welche von beiden Vermutungen zutraf, das Risiko war ihm eindeutig zu groß, also sprang er auf und raffte das Handtuch um seine Hüften.


    Die Schritte hatten ihn jetzt fast erreicht, also blieben seine Kleider achtlos liegen, als er hinter die Tür hastete.


    Gleich darauf öffnete sie sich leise, Carina spähte in das Bad und knurrte verärgert.


    „Carina?“, kam es in diesem Moment vom anderen Ende des Flurs, und sie zuckte zusammen.


    „Maggie.“


    „Was tust du hier?“


    „Ich wollte nachsehen, ob noch etwas fehlt, aber er ist schon wieder weg. Wahrscheinlich draußen im Stall.“ Er konnte sich bildlich vorstellen, wie sie dabei die Nase rümpfte.


    Margaret spähte um die Ecke. „Oh. Was für ein Chaos.“


    „Er scheint sich nicht viele Gedanken ums Personal zu machen. Soll ich Cummings Bescheid geben?“, stichelte Carina, und Rupert zuckte auf der anderen Seite der Tür zusammen. Sowas von unverfroren, also wirklich.


    „Lass sein, der Mann ist fast achtzig und hält sich immer noch für einen agilen Kammerdiener. Ich mache das schon“, erwiderte Margaret. Carina schlenderte davon, während Margaret begann, seine Kleider aufzusammeln und den Boden zu wischen.


    Himmel, dachte er hinter der Tür. Wenn sie sich nicht so steif hielt, hatte sie einen wirklich netten Hintern.


    Margaret spähte noch mal in den Flur und zog sich mit einem Aufseufzen die Haube vom Kopf, woraufhin der Wust aus rotbraunen Locken über ihren Rücken fiel und eine andere Frau aus ihr machte. Rupert unterdrückte ein Aufstöhnen. Die Frau war bei Weitem nicht so unscheinbar, wie er gedacht hatte. Seine Leistengegend bemerkte das offenbar auch.


    Mittlerweile hatte sie den Boden freigeräumt und schlüpfte aus ihren Schuhen, um beim Aufwischen keine Tapsen zu hinterlassen.


    Dann strich sie seine Kleider glatt, sorgfältig, fast schon liebevoll.


    Etwas ließ sie innehalten, und Rupert ahnte, was sie gefunden hatte. In der Westentasche hatte er immer das kleine Büchlein, es kam gar nicht infrage, dass er es nicht dabei hatte.


    Sprachlos beobachtete er, wie sie in die Tasche fasste und es herauszog, dann jedoch auf den kleinen Hocker legte und seine Kleider auf einen Bügel hängte.


    Ihr Blick wanderte wieder zu dem Buch, und sie trat näher, während er die Luft anhielt. Wie konnte sie es wagen!


    Ihre Fingerspitzen berührten das Leder, und Wut schoss ihm sengend heiß durch die Adern, eine gefährliche Mischung mit der unerklärlichen Erregung. Er wollte hervorspringen und sie schütteln, küssen und dann wieder schütteln.


    Kurz hielt sie es in der Hand, sah es an und zögerte, dann warf sie noch einen Blick durch die offene Tür. Zweifellos dachte sie, dass sie jeden Eindringling früh genug hören würde.


    Dann setzte sie sich auf den Hocker, das Buch im Schoß und wieder hielt sie inne, doch dann seufzte sie leise und schlug es auf.


    Rupert wusste, dass darin viel zu persönliche Dinge waren. Einige Bilder seiner Eltern hatte er nur lose hineingelegt, dazu viele kleine Portraits seiner Schwester und Momentaufnahmen ihrer Kindheit. Alex, wie sie durch den Garten tollte, vor ihrem ersten Ball, als sie sich das erste Mal verliebte. Der ewig perfekte Albert, ruhig, kühl, emotionslos. Alex, als ihr das erste Mal das Herz gebrochen wurde und wie sie zu einer scheinbar kalten Frau wurde.


    Eins der Portraits war ihm besonders gut gelungen, auch wenn es schier winzig war. Irgendwie hatte er es geschafft, die Trauer und den Schimmer Hoffnung in ihre Augen zu zeichnen.


    Margaret seufzte auf.


    Rupert überlief ein Schauer, als er bemerkte, dass sie weiter blätterte. Am Ende des Büchleins gab es eine stattliche Anzahl kleiner Aktskizzen, meist hatte eine seiner Mätressen dafür Modell gestanden.


    „Rupert, du schlimmer Junge …“, murmelte sie, als sie an diesen Abschnitt kam.


    Er stutzte. So, wie sie sich sonst gab, müsste sie entsetzt und schockiert sein und nach Luft schnappend das Buch zuschlagen. Aber sie sah die Skizzen höchst aufmerksam an und fuhr sogar mit den Fingern die Konturen nach, was ihn schier zum Zucken brachte.


    Diese Frau war sehr viel mehr, als sie vorgab, und offenbar war sie in der Tat eine Frau und kein Mädchen mehr. Zumindest wusste sie die weibliche Schönheit zu schätzen und verdammte seine Zeichnungen nicht.


    Sie blätterte andächtig von einer Seite zur nächsten, und ihre Miene spiegelte zuweilen Sehnsucht und Wehmut wider, dazwischen aber auch unverhohlene Bewunderung. Und ganz am Rande eine Spur Erregung.


    Rupert sah ihr zu, bis seine eigene Erregung schmerzhaft wurde und ihn daran erinnerte, warum er hier war und was sie dort gerade tat.


    Himmel, die Frau spionierte ungeniert in seinen persönlichsten Gedanken herum und schämte sich nicht mal dafür. Und überhaupt, er war nicht hier, um sie zu umwerben.


    Denn ihm war klar, dass, wenn er noch weiter hinter die Fassade gelangte, er sie möglicherweise mehr als nur mögen würde. Dass sie ihn mit ihrem trockenen Humor und ihrer zuweilen bissigen Art erregte, hatte er inzwischen schon mehr oder weniger akzeptiert. Aber wenn seine Gefühle noch tiefer würden, könnte er sie nicht einfach hier zurücklassen mit ihrem Vater, dem Trunkenbold, und ihrer eitlen, selbstsüchtigen Schwester.


    Die Gefahr war groß, dass er sich in sie verliebte, was sie aber nicht wirklich zu erwidern schien, und wahrscheinlich würde er dann ein sehr unglücklicher Ehemann werden.


    Der Gedanke, dass Großvater ihm ein weiteres Mal Versagen vorwerfen würde, brachte ihn in Rage und plötzlich war er voller Wut darüber, dass er sie überhaupt begehrte.


    Von ihr unbemerkt, da sie viel zu tief in die kleinen Zeichnungen versunken war, trat er vor und schloss die Tür. Bei dem Geräusch schreckte sie auf, ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie ihn erkannte und sah, dass er den Schlüssel herumdrehte.


    Dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung und klappte das Buch hastig zu. Ihr Blick irrte panisch umher, als suchte sie einen Ort, an dem sie es unauffällig ablegen könnte.


    „War es interessant, in meinen Privatangelegenheiten herumzuschnüffeln?“


    „Ich habe nicht geschnüffelt“, log sie.


    „Nein“, sagte er sarkastisch. „Das war Ihr Spiegelbild, das gerade meine abgelegten Mätressen bewundert hat.“


    „Sie sollten sowas auch nicht offen herumliegen lassen“, schoss sie zurück.


    „Offen in meiner Westentasche?“


    Sie wurde blass, als ihr klar wurde, dass er sie die ganze Zeit über beobachtet haben musste.


    „Ihr Mienenspiel war äußerst interessant“, setzte er noch einen drauf, und sie errötete jäh, was seiner unteren Körperhälfte sehr gefiel. Ehrlich gesagt war sie reizend, vor Zorn bebend und mit gelöstem Haar, was ihr offenbar immer noch nicht aufgefallen war. „Und glauben Sie mir, ich weiß, was Sie gedacht und gefühlt haben.“


    „Blödsinn“, blaffte sie. „Es waren nur ein paar Skizzen, nichts, was mich aus der Bahn werfen würde.


    „Sie spielen ja Theater, Miss Margaret“, sagte er beißend.


    „Und Sie sind nackt.“


    „Nein.“ Er zog das Handtuch weg und warf es auf den Stuhl hinter ihr. „Jetzt bin ich nackt.“


    Nach Luft schnappend drehte sie sich um, nicht ohne dass ihr Blick kurz zu seiner Mitte zuckte. Ihre Ohren glühten.


    Rupert trat näher an sie heran und drehte sie wieder zu sich. „Was ist denn, Margaret? Wenn Sie meine Skizzen nicht aus der Bahn geworfen haben, kann Sie das doch nicht mehr schrecken.“


    Ihr Erröten vertiefte sich noch, obwohl sie die Augen fest geschlossen hielt.


    Einem Impuls folgend zog er sie fest an sich und küsste sie. Nicht sanft, sondern mit all der Wut über die unerwünschten Gefühle, die sie in ihm auslöste. Zu seiner Verwunderung ließ sie es einige Sekunden geschehen, was ihn nur noch mehr reizte. Dann jedoch hob sie die Hände und schob ihn weg.


    „Lassen Sie mich los, Sie widerwärtiger …“


    Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Erregung, woraufhin ihre Beschimpfung jäh abbrach. Margaret erstarrte, und er beugte sich zu ihr. „Wenn ich Sie wäre, würde ich mich daran gewöhnen. Denn wenn Sie mich zu dieser Ehe zwingen, werden Sie mehr bekommen als diesen Vorgeschmack“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sie haben meine Zeichnungen gesehen, von meiner Frau werde ich mich nicht mit weniger abspeisen lassen.“


    Das brachte sie endlich dazu, sich zu bewegen. Sie riss ihre Hand fort, wirbelte herum und rannte zur Tür. Panisch drehte sie den Schlüssel herum und stürmte hinaus, während er leise in sich hineinlachte.


    Dann schloss er die Tür wieder ab und zog sich an, das Buch glitt wieder in die Tasche der Weste, und er wollte gerade auf den Flur gehen, als er kurz innehielt und darüber nachdachte, was gerade geschehen war. Seine Hand verharrte auf der Klinke.


    Er, der sich sonst immer kühl und höflich verhielt und es sogar schaffte, Großvaters ewiges Genörgel nach außen hin an sich abprallen lassen, hatte sich wie ein trotziges Kind benommen. Tief in sich hatte er vor der Entscheidung zwischen Margarets Zuneigung und Großvaters Anerkennung gestanden und aus der Wut heraus Letzteres höher bewertet.


    Jetzt, da er wieder ruhiger war, erkannte er seinen Fehler. Er würde Großvater niemals gut genug sein, weil er einfach nicht Albert sein konnte. Und gerade eben hatte er den Anstoß gegeben, dass ihm auch Ersteres verwehrt bliebe, und war es nur die Chance darauf.


    Als er hierhergekommen war, hatte er einen einfachen Plan gehabt und stand nun kurz vor dem Sieg. Aber in dieser Zeit hatte sich viel verändert, er hatte sich verändert, und jetzt fühlte sich dieser Sieg schal an.


    


    „Papa?“


    Augustus blickte auf, dann sah er kurz zur Uhr und wieder zu ihr zurück. „Maggie, was ist denn los? Du bist doch sonst um diese Zeit noch draußen.“


    Seufzend kam sie näher, setzte sich ihm gegenüber und sah ihn offen an. „Papa, wir müssen über diesen Vertrag reden.“


    „Was ist denn damit? Ich finde den jungen Mann wirklich adäquat.“


    „Das ist er auch“, gab sie zu. Lügen war noch nie ihre Stärke gewesen, und ihr Vater kannte sie so gut, dass sie es gar nicht erst probierte.


    „War er unfreundlich zu dir?“


    „Nein, nicht wirklich. Also, nicht unfreundlicher als ich zu ihm.“ Sie seufzte erneut, und Augustus runzelte die Stirn. „Papa, ich will ihn nicht heiraten.“


    Irritiert sah er sie an. „Ich verstehe nicht. Wenn mit ihm alles in Ordnung ist, warum lehnst du ihn dann ab?“


    „Wir passen nicht zusammen.“


    „Also, das ist doch wirklich nichts, was man nach so kurzer Zeit wissen könnte. Ihr kennt einander doch kaum.“


    Margaret kniff sich in den Nasenrücken, um den Kopfschmerz abzuhalten, obwohl sie wusste, dass es nichts brachte. „Papa, vertrau mir. Ich bin kein Kind mehr und weiß, dass uns diese Ehe sehr unglücklich machen würde. Und das willst du doch nicht, oder?“


    „Natürlich will ich dich nicht unglücklich sehen“, schnaubte Augustus. „Ich dachte nur, dass er vielleicht der Richtige sein könnte.“


    „Der Richtige wofür, Papa?“


    „Na, für eine Familie natürlich.“


    „Und du denkst nicht, dass du mich vielleicht hättest fragen können, ob ich das überhaupt möchte?“


    Er runzelte die Stirn. „Welche Frau möchte keine Familie?“


    „Darum geht es doch gar nicht.“


    Abwartend lehnte er sich zurück. „Worum dann, Margaret? Was hat er getan, dass du ihn nicht mehr willst, denn ihr habt euch doch gut verstanden.“


    „Papa.“ Sie sah ihn bittend an. „Ich kann dir nicht sagen, was das Problem ist, nur, dass es nicht an ihm liegt. Ich werde ihn nicht heiraten, egal, was du sagst.“


    Prüfend sah er sie an, und Margaret hielt seinem Blick stand. Schließlich gab er seufzend nach. „In Ordnung, Margaret. Aber du bliebst hier, während ich mit ihm spreche.“


    


    Rupert hielt auf die Bibliothek zu und fragte sich, was denn nur mit ihm los war. Er fühlte sich leer und traurig, seine Füße waren bleischwer, während er kurz vor der Tür stehen blieb.


    Verflucht, er hatte doch seine Freiheit gewollt. Aber je näher er der kam, desto mehr hatte er das Gefühl, dass er dabei etwas Wichtiges verlieren würde.


    Sich einen Ruck gebend klopfte er an und trat auf das gebellte ‚Herein‘ ein.


    Mit echtem Unbehagen setzte er sich auf den freien Stuhl.


    „Also, ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, aber meine Tochter will Sie nicht mehr heiraten“, kam Augustus ohne Umschweife zur Sache und sah ihn stirnrunzelnd über den Schreibtisch an.


    Margaret, die halb hinter ihrem Vater stand, warf ihm einen Blick zu, der ihm deutlich sagte, dass sie niemals, nicht mal im Traum, daran gedacht hatte, ihn zu heiraten. Er verkniff es sich, ihr zuzuzwinkern, und versuchte, überrascht zu wirken.


    „Das ist schade“, erwiderte er matt und fühlte sich dabei wie betäubt.


    „Dann wählen Sie Carina“, schlug Augustus vor.


    „Nein“, erwiderte Rupert fest, was Augustus ein Seufzen entlockte.


    „Hören Sie, Brennan. Der Vertag sieht vor, dass eins von Randolphs Kindern eins meiner heiratet, und da ich keinen Sohn habe, bleiben nur Sie“, erklärte er, als wäre Rupert zu beschränkt, dieser Logik zu folgen.


    „Was spricht denn gegen Carina?“, erklang es von Margaret. „Sie ist schön und wird das Leben in London genießen. Sie will sogar reiten lernen, um Ihrer würdig zu sein.“


    Irritiert schüttelte er den Kopf. Carina konnte gar nicht reiten? „Sie würde mich innerhalb eines Jahres entweder ins Irren- oder ins Armenhaus bringen.“


    Margaret machte eine wegwerfende Geste. „Sie müssen ja nicht mit ihr zusammenleben. Lassen Sie sie in London zurück, sie kommt schon klar.“


    Lag da ein Hauch Wehmut in ihrer Stimme? Sie umrundete ihren Vater und strebte langsam auf die Tür zu.


    „Ich glaube, Sie wissen, was ich von einer Ehe erwarte. Und das kann Carina mir keinesfalls geben“, sagte Rupert zu Margarets Rücken, die daraufhin kurz innehielt, ehe sie langsam weiterging.


    „Dann haben Sie ein Problem, denn ich werde diesen Vertrag nicht unter den Tisch fallen lassen. Ich will nicht“, sagte Augustus.


    In diesem Moment wurde Rupert klar, dass die Situation ausweglos war. Weigerte er sich, wäre er ruiniert und kein anständiges Mädchen würde ihn mehr in Erwägung ziehen. Mit Margaret könnte Liebe entstehen – oder auch nicht. Mit Carina aber war Liebe von vornherein ausgeschlossen.


    War es dann nicht das Beste, einfach diesen blöden Vertrag zu erfüllen? Mit Großvater würde er schon fertig werden.


    Und dann hatte er alle Zeit der Welt, Margaret zu umwerben.


    Es schien, als wäre das seine einzige Chance auf Glück und die sollte er beim Schopf packen. Zumal ihn der Gedanke an eine Ehe mit Margaret kein Stück störte, lediglich sein Stolz hatte mit dem vertraglichen Zwang gehadert.


    Aber nachdem sein Verstand sich den Fakten ergeben hatte, war die Entscheidung gar nicht mehr schwer.


    Er würde es einfach tun, beschloss er. Er würde diese Frau heiraten und dann alles tun, damit ihre Ehe glücklich würde. Und endlich einmal war ihm Großvaters Meinung völlig schnuppe.


    Sein Leben, seine Entscheidung.


    Plötzlich fühlte er sich wunderbar. Voller Elan und Tatendrang und ohne schlechtes Gewissen.


    „Es gibt kein Problem“, sagte er lächelnd und stand auf.


    Erschrocken quietschte Margaret auf, als er ihre Hand fasste und sie hinter sich herzog. „Kommen Sie!“


    Über die Schulter hinweg sah er Augustus Igglesmore an, der die Szene sprachlos beobachtete. „Wir sind im Dorf beim Pastor.“


    Sie noch immer hinter sich her zerrend drehte er nochmal um und entriss Augustus den Vertrag. „Damit er keinen Ärger macht wegen des Aufgebots“, schnappte er, bevor er Margaret förmlich hinaus schleifte.


    „Sie sind völlig irre!“, keuchte sie, während sie versuchte, ihm ihre Hand zu entwinden.


    Rupert lachte auf. „Keineswegs. Ich denke, Sie sind das kleinere Übel, also ist es klug, Sie zu nehmen.“


    Graves sah sie fragend an, und auf ihr Nicken hin öffnete er die große Eingangstür. „Wie schmeichelhaft!“, fauchte sie. Ehe er sich versah, hatte sie ihm den Ellenbogen in die Seite gerammt, erstaunlich kräftig, und er schnappte nach Luft.


    Schon hatte sie sich befreit und lief los.


    Fluchend setzte er ihr nach und sah, wie sie, kaum im Freien, die Röcke undamenhaft hoch raffte und zu rennen begann. Er musste Fersengeld geben, um sie einzuholen, denn sie war wirklich verteufelt schnell. Und der Anblick ihrer schlanken Beine half ihm nicht gerade dabei, sich zu konzentrieren.


    Graves stand derweil mit offenem Mund da, die Türklinke in der Hand, und starrte ihnen in stummem Entsetzen nach.


    Augustus schlenderte gelassen in die Halle, klappte ihm den Mund zu und lächelte. „Diese Jugend … Graves, mein Freund, wir werden wirklich alt.“


    


    Sie rannte, als ginge es um ihr Leben. Und irgendwie war es ja auch so, es ging um ihr Seelenheil. Sie konnte diesen Mann einfach nicht heiraten, schon gar nicht mit dieser saublöden Begründung.


    Da gab sie ihn lieber an Carina ab und hoffte, die beiden nie wiederzusehen.


    Wie ein Blitz schoss sie über die gekieste Auffahrt und beschrieb einen großen Bogen, um hinter das Haus zu gelangen. Von dort aus war es nicht weit bis zum Wald und von da aus …


    Hinter sich hörte sie Rupert, wie er fluchend durch den Kies rutschte und beinahe fiel. Fast hätte sie aufgelacht, aber sie brauchte ihren Atem zum Rennen.


    Schon war sie auf dem Rasen, flog förmlich darüber, während sie Rupert näherkommen hörte. Die Hecke war schon in Sicht, sie griff den Pfosten des Torbogens, schwang sich um die Kurve und hastete weiter.


    Nach nur ein paar Metern spürte sie, wie sich seine Hand um ihren Arm schloss und er an ihr zog, damit sie langsamer wurde. Immerhin, dachte sie kurz, hatte er sie nicht einfach umgeworfen.


    Offenbar hatte sie sich da zu früh gefreut, denn er zog sie bis zu einem freien Stück und gab ihr dann einen Schubs in die Kniekehlen, sodass sie zu Boden ging. Er ließ sich neben ihr nieder, und als sie von ihm wegkrabbeln wollte, zerrte er sie einfach wieder zurück. Dann arrangierte er sie zwischen seinen Beinen, schlang eins davon über ihre, sodass er sie problemlos dazwischen festklemmen konnte.


    Während er keuchend nach Luft rang, hatte sie schon wieder ausgeholt, aber er hatte ja jetzt die Hände frei und fing sie einfach ab.


    Vor Wut kochend saß sie vor ihm und hasste ihn.


    „Puh“, sagte er dann, als hätten sie sich gerade ein freundschaftliches Wettrennen geliefert. „Da sind wir endlich mal allein, auf dem Weg zu unserer Hochzeit …“


    „Ha!“, schnaubte sie. „Es wird keine Hochzeit geben. Mr. Gibbons wird uns nicht trauen, solange ich mich weigere.“


    „Dann wird es Zeit, dich umzustimmen.“


    „Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich zu duzen. Und ich will auch nicht noch mehr von Ihren hirnrissigen Argumenten hören.“


    „Also, wenn ich Ihre Qualitäten schätze, ist es falsch, und wenn ich es nicht tue, ist es auch falsch“, sagte er gespielt beleidigt.


    Margaret drehte sich ihm zu und sah sein unterschwelliges Grinsen. „Ich weiß gar nicht, was daran lustig ist. Ich heirate Sie nicht, Ende der Diskussion.“


    Er wurde wieder ernst, und fast wünschte sie sich die kleinen Lachfalten zurück. „Warum nicht?“


    „Sie haben deutlich zu verstehen gegeben, was Sie so von einer Ehe erwarten. Ich habe auch Erwartungen, und dazu gehört eindeutig mehr, als das kleinere von zwei Übeln zu sein.“


    Er sah überrascht aus, dann stupste er ihre Nasenspitze an. „Sie Dummerchen, das war doch nicht so gemeint.“


    „Das sagen Sie jetzt.“


    Mit schräg gelegtem Kopf sah er sie forschend an, und ihr wurde ganz flau im Magen. Verdammt, er tat es schon wieder. War das eigentlich Absicht von ihm oder einfach nur ein Nebeneffekt seiner bloßen Gegenwart?


    „Also, versetzen Sie sich mal in meine Lage“, bat er und wartete tatsächlich, bis sie ihn ansah und nickte.


    „Ich muss heiraten, und zwar eine von euch beiden. Carina ist ein intrigantes Stück, ein bisschen eitel und selbstsüchtig, aber zugegeben schön und nicht ganz dumm. Sie würde mich heiraten, keine Frage, allein schon, um nach London zu kommen und das Einkaufsbudget zu sprengen. Aber sie wäre mir auf Dauer wahrscheinlich nicht treu. Sobald sie ihre Eitelkeit befriedigt hat, zieht sie weiter. Kommt das in etwa hin?“


    Margaret zog es vor, ihm nicht zuzustimmen, so treffend war seine Einschätzung. „Sie ist nicht böse, nur …“


    „… exzentrisch“, stellte er ironisch fest. „Ja, ich weiß auch, dass sie nicht der Satan ist. Was aber ebenfalls wichtig ist, dass ich Kinder möchte, und wenn ich brutal ehrlich sein darf, sie macht mich kein Stück an.“


    Das war mal wirklich überraschend. Margaret hatte immer gedacht, alle Männer begehrten Carina, zwangsläufig als Folge ihrer Schönheit. Aber wenn sie jetzt zurückdachte, hatte er sie förmlich geschnitten. Nach dieser blöden Sache. „Sie haben Sie geküsst.“


    Ein Hauch Rosa stieg in seine Wangen. „Ich wusste nicht, dass es zwei Misses Igglesmore gibt. Und Carina hat mich mit voller Absicht ins Messer laufen lassen.“


    „Versuchen Sie nicht, mir das als bloßes Missverständnis zu verkaufen!“, schnappte sie, obwohl sie ahnte, dass es tatsächlich so gewesen sein konnte.


    „Sieh mich an“, forderte er. „Ich komme hier an, zu einer erzwungenen Verlobung, und treffe auf eine schöne Frau, die sich als Miss Igglesmore zu erkennen gibt. Was sollte ich denn sonst denken? Und davon abgesehen wollte ich sie damit schockieren, nicht verführen.“


    Nun, vielleicht konnte sie ihm das wirklich glauben.


    Mittlerweile hielt er sie nicht mehr so fest, seine Fingerspitzen malten kleine Kreise auf ihr Handgelenk, und sie hätte am liebsten geschnurrt, so angenehm war die Liebkosung.


    „Und dann du“, fuhr er fort. „Klar, du bist nicht schön im klassischen Sinne.“ Er duckte sich unter ihrem tadelnden Blick.


    „Danke, dass Sie mich daran erinnern“, sagte sie beißend. Als wüsste sie das nicht selbst gut genug.


    Rupert hüstelte kurz. „Keine Ursache.“


    Himmel, der Kerl konnte sie zur Weißglut treiben. Auch wenn ein Teil von ihr zu schätzen wusste, dass er keine falschen Komplimente machte, war das einfach nicht nett. Sie knirschte mit den Zähnen.


    „Fakt ist doch aber, dass momentan blass, blond und blöd in Mode ist. Zum Glück bist du nichts davon.“


    Er zog sie näher, und nur knapp konnte sie dem Impuls widerstehen, sich an ihn zu kuscheln.


    „Eines Tages werde ich Herzog sein. Ich möchte eine Frau, der ich vertrauen kann. Du hast mich verspottet, aber du warst immer ehrlich zu mir. Außerdem führst du dieses Gut, und das ganz offensichtlich ziemlich gut. Du magst Pferde. Und wie auch immer das passiert ist, ich will dich und bin Manns genug, eine plötzliche Erregung von ernsthaftem Begehren zu unterscheiden.“


    Seine Stimme war plötzlich heiser, und Margaret verspürte ein Kribbeln im Bauch, es wurde zu einem warmen Glühen, als seine Lippen über ihr Ohrläppchen strichen. Großer Gott, wie sollte sie ihm nur widerstehen? Natürlich war es nicht das Gleiche wie eine Liebeserklärung, aber was er ihr bot, war auch nicht zu verachten: eine stabile Partnerschaft.


    „Was ist mit Ihnen, Rupert? Werden Sie ebenfalls treu sein oder gilt das nur für Ihre Gattin?“


    Kurz hielt er inne, und beinahe hätte sie aufgestöhnt. „Natürlich gilt das für beide.“


    Als wäre das in seiner Welt so selbstverständlich.


    Trotzdem musste sie ihn abweisen. Er wäre furchtbar enttäuscht, würde er es hinterher erfahren, wenn es zu spät war. Der Schmerz, den sie bei dem Gedanken durchfuhr, war heftiger als erwartet. Sie schluckte.


    „Rupert, ich kann Sie nicht heiraten“, sagte sie mit belegter Stimme.


    „Warum nicht? Sie sind klug, hübsch, ledig …“ Er brach ab, als er bemerkte, dass sie feuerrot angelaufen war. „Sie sind doch ledig, oder?“


    Margaret nickte und wusste plötzlich nicht, wie sie für etwas so dermaßen Privates Worte finden sollte. Wie sollte sie ihm das nur sagen, ohne dass sie sich völlig blamierte? Oder als loses Frauenzimmer abgestempelt wurde? Unter seinem forschenden Blick verlor sie allen Mut.


    Aber Rupert war nicht dumm. „Sie sind nicht mehr unberührt“, vermutete er.


    Mit Mühe und Not brachte sie so etwas wie ein Nicken zustande und beobachtete, wie er sie einfach nur anstarrte. Sie hatte mit einer wahren Flut von Beschimpfungen gerechnet, aber er schien das ganz nüchtern anzugehen. Zumindest hatte er sich noch nicht von ihr abgewandt.


    „Gezwungen?“


    Sie schüttelte den Kopf, und als er nichts erwiderte, spürte sie Wut in sich aufsteigen.
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    „Sehen Sie mich nicht so an! Ich bin achtundzwanzig!“


    Wirklich, als Mann war es völlig natürlich, aber eine Frau durfte keine Liebe erfahren, wenn sie nicht vorher heiratete. Aber sie hatte nie vorgehabt, zu heiraten. Albert schon gar nicht, und nach seinem Tod hatte sie nicht damit gerechnet, dass es jemals einen Mann in ihrem Leben geben würde.


    Aber sie war ja nach wie vor eine Frau und hatte Bedürfnisse, sie hatte sich einfach dann und wann nach ein wenig körperlicher Zuwendung gesehnt. Und nachdem klar geworden war, dass jeder Mann von Carina angezogen wurde, hatte es keinen Grund mehr gegeben, sich die Sehnsüchte aufzusparen.


    Natürlich war sie äußerst diskret gewesen, hatte sich ihr Vergnügen höchst selten gesucht und darauf geachtet, dass der Mann verhütete und ebenso verschwiegen war. Nicht zu vergessen, dass es keine falschen Erwartungen zwischen ihnen geben durfte. Sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass es irgendwann mal einen potenziellen Ehemann geben würde, der auf Jungfräulichkeit Wert legen könnte.


    Rupert schüttelte die Überraschung ab und sagte dann bedächtig: „Sie sind erwachsen und haben das Recht auf ein Privatleben. Und ich werde Sie niemals fragen, wer es war, weil es mich nichts angeht.“ Ein schiefes, schon fast gequältes Grinsen überzog sein Gesicht. „Nur sagen Sie bitte, dass es nicht Albert war.“


    Margaret blinzelte. Wie zur Hölle kam er auf den Gedanken, sie hätte auch nur im Entferntesten etwas mit Albert anfangen können? „Garantiert nicht.“


    Irgendwie war die Situation irrwitzig, und das Lachen kroch ihr durch den Bauch, sie begann, zu zucken, und lachte dann aus vollem Halse. Nein, wirklich, Albert war Carina ähnlich gewesen, und allein das hatte ihn ziemlich unattraktiv für sie gemacht. Sie hatte keine Lust gehabt, sich erst durch zig Schichten Fassade wühlen zu müssen, um den Menschen dahinter kennenzulernen.


    Rupert grinste erleichtert und zog sie dann an sich, um sie zu küssen. Sie atmete noch immer schnell vom Lachen, auch wenn sie sofort von Leidenschaft erfasst wurde. Die Stimmung zwischen ihnen kippte oft so schnell, dass es ihr fast Angst machte. Rupert stöhnte auf, und sie spürte deutlich seine Erregung.


    „Es stört dich nicht?“, fragte sie nur zur Sicherheit nochmal nach.


    „Nein“, keuchte er.


    Erleichterung flutete sie, sie fühlte sich plötzlich befreit. Und das war sie ja auch, er verurteilte sie nicht dafür, dass sie eine Frau war, und das war etwas, das sie nie erwartet hätte. Wenn er sie trotzdem noch wollte, dann konnte sie das guten Gewissens annehmen.


    Sie bekam nicht genug von ihm und erwiderte den Kuss hingebungsvoll, legte die Arme auf seine Schultern und drehte sich vollends zu ihm, sodass sie jetzt fast rittlings auf ihm saß.


    Sein Stöhnen verriet, wie sehr er das genoss. Heute fing ihr neues Leben an, und sie schätzte ihn durchaus so ein, dass er ihr Freude bereiten wollte.


    Nachdem die Sache mit ihrer Jungfräulichkeit kein Thema mehr war, brauchte sie auch nicht mehr so zu tun, als wüsste sie nicht, was ihr Vergnügen bereitete.


    Während er sich zurücksinken ließ und sich ihrer Führung anvertraute, wurde ihr klar, dass sie von ihm weit mehr wollte als nur guten Sex. Dass sie den haben würden, daran zweifelte sie nämlich nicht.


    Sie vertiefte den Kuss und spürte, wie seine Hände über ihren Rücken glitten. Wohlig erschauerte sie und zog an seinem Hemd.


    Er fummelte an der Schnürung und zog ihr schließlich das Oberteil von den Schultern. Ohne nachzudenken zog sie die Arme aus den Ärmeln und ermöglichte ihm damit, den Stoff bis auf ihre Taille hinab zu schieben. Dann drückte sie den Rücken durch und keuchte auf, als er endlich ihre Brüste berührte. Rupert gab ein Stöhnen von sich und liebkoste sie, bei Weitem nicht so sanft, wie er es vielleicht bei einer verschüchterten Braut getan hätte, aber nicht schmerzhaft.


    Es war eindeutig von Vorteil, dass er sie nicht wie eine Jungfrau behandelte. Dann hätte er sie vielleicht nicht so frei berührt. Oder die Spitzen nicht sanft gekniffen, bis sie kaum noch merkte, dass sie förmlich an seinem Hemd zerrte. Und ganz sicher hätte er sich nicht aufgerappelt und sie geküsst.


    Sie stöhnte auf, als sich seine Lippen um die Spitze schlossen und er zart daran knabberte. Großer Gott, der Mann wusste wirklich, was er tat. Sie knurrte ungehalten, als sie sein Hemd einfach nicht weiter schieben konnte, und er lachte heiser auf.


    Kurz löste er sich von ihr und streifte das lästige Kleidungsstück ab, damit sie sich an ihm austoben konnte. Jetzt war er es, der aufstöhnte, als sie ihm die gleiche Wonne zukommen ließ. „Margaret“, keuchte er, und allein das brachte ihr Blut zum Kochen.


    Ihre Brust streifte seinen Hosenbund, was ein erregendes Prickeln bei ihr hervorrief, während sie den Mund tiefer gleiten ließ.


    „Oh Gott, Margaret!“


    Sie löste die Knöpfe, und in diesem Moment schlossen sich seine Hände um ihre Handgelenke. Sie sah auf.


    „Nicht.“ Seine Stimme war heiser vor Lust, und sie ahnte, was es ihn kostete, ihr Einhalt zu gebieten.


    Sie rappelte sich auf und sah ihn ernst an. Sein Gesicht zeigte keine Abscheu, nur mühsame Beherrschung.


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“


    Zu ihrer Verwunderung lachte er. „Nein, gar nichts. Ich denke nur, dass wir es richtig machen können, indem wir die paar Stunden noch warten.“


    Plötzlich war auch sie ernüchtert.


    Es richtig machen. Dann müsste sie vorher auch unbedingt noch jemandem Lebewohl sagen. Jemandem, der sie lange Zeit begleitet und sie viel gelehrt hatte, der ihr beigebracht hatte, ihren Körper zu lieben und auch Männer besser zu verstehen.


    Der sie in den Arm genommen hatte, wenn sie sich neben Carina hässlich gefühlt und danach zum Glühen gebracht hatte, bis sie ihre Schwester, zumindest gefühlt, überstrahlte.


    „Du hast Recht“, stimmte sie zu. „Keine halben Sachen.“


    


    Im Dorf angekommen wurde Rupert sich bewusst, dass er nun wirklich heiraten würde. Hatte er nicht genau das zu verhindern versucht?


    Aber irgendwie fühlte er sich ganz und gar nicht unzufrieden damit. Die Ehe mit Margaret würde vielleicht nicht in ewig währender Liebe gipfeln. Und sie mochte auch älter sein, als er sich seine Braut früher erträumt hatte. Genau genommen war sie kein bisschen wie erhofft. Gleichzeitig war sie so viel mehr, sie besaß Eigenschaften, auf die er nie Wert gelegt hatte, aber jetzt durchaus zu schätzen wusste.


    Ehrlichkeit, Intelligenz, Scharfsinn und die Macht, ihn selbst mit ihrem Zorn noch zu erregen. Dass Jungfräulichkeit nicht zu ihren Attributen gehörte, störte ihn nicht. Es war nur ein Wort für ein Stück Haut, aber die wahre Tugend würde sich erst im Laufe der Zeit zeigen, irritierender Weise zweifelte er nicht daran, dass sie ihm treu sein würde. Ihr ausgeprägtes Gewissen würde keine Fehltritte dulden.


    Nein, er war wirklich zufrieden mit seiner Entscheidung. Hoffentlich war Großvater das auch. Was immer Großvater dazu gebracht hatte, ihm von dieser Ehe abzuraten, er würde sich seiner Entscheidung beugen müssen, auch wenn er anfangs gar nicht begeistert sein würde.


    Nun, er lag ihm seit Jahren in den Ohren, er solle sich eine Frau suchen, von daher konnte er sich kaum beschweren.


    Wahrscheinlich würde Margaret ihn früher oder später mit ihrem Fleiß beeindrucken und ihn um den kleinen Finger wickeln. Oder sie würden sich vorher gegenseitig die Köpfe abreißen. Er schauerte bei dem Gedanken, wie der alte Herr wohl reagieren mochte.


    Aber was ihm wirklich Sorgen machte, war die Sache mit dem Geld. Dinston hatte ihn nicht grundlos gewarnt, dass die Familie praktisch bankrott war. Natürlich bei Weitem nicht so schlimm, wie er vermutet hatte, er vertraute Margaret, wenn sie sagte, dass es um die Finanzen eigentlich stabil stand.


    Wenn sie wegging, und das würde sie als seine Frau ohne Zweifel, konnte sich das jedoch rasch ändern. Ohne ihre weitsichtige Planung war es gut möglich, dass Carina ihrem Vater den letzten Shilling aus der Tasche zog.


    Wie sie wohl auf die Nachricht reagieren würde, dass er Margaret heiratete? Er hielt sich nicht für eingebildet, aber selbst ihm war klar, dass er als gute Partie galt. Und Carina hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie notfalls durchaus für ihre Schwester einspringen würde.


    Er warf Margaret einen Seitenblick zu und bemerkte, dass ihre Stirn umwölkt war. Vielleicht wurde auch sie sich gerade der Tragweite bewusst, dass sie damit irgendwann Herzogin werden würde.


    „Zweifelst du plötzlich?“


    Aufschreckend sah sie ihn an. „Woran?“ Dann klärte sich ihr Blick. „Nein. Ich muss noch ein paar Sachen im Dorf erledigen und habe überlegt, ob ich das vorher tun könnte. Aber das scheint mir so befremdlich.“


    Lachend sah er zu ihr herüber. „Befremdlich oder unromantisch?“


    Mit einer wegwerfenden Geste lenkte sie ein. „Erwischt.“


    „Gut. Zeig mir den Weg, dann bereite ich alles vor und du kannst deine unromantischen Dinge erledigen. Wie lange wirst du brauchen?“


    „Ach, eigentlich nicht lange. Zwanzig Minuten vielleicht. Die Kirche siehst du ja von hier aus, das Haus links daneben ist das von Mr. Gibbons.“


    Vor der Bäckerei blieb sie stehen. „Dann also bis gleich?“


    Er nickte. „In Ordnung. In zwanzig Minuten wieder hier.“


    „Gut.“


    Eigentlich wollte sie sich schon abwenden und den Laden betreten, doch er ließ ihre Hand nicht los. Sie wollte jemandem Lebewohl sagen, irgendwie war ihm das jetzt erst klar geworden. Und dieser Jemand wäre vielleicht nicht begeistert. Oder aber wollte sie für sich gewinnen.


    Dass sie es sich jetzt wieder anders überlegen könnte, war für ihn undenkbar und trotzdem ziemlich schmerzhaft. Sie näherziehend blickte er ihr tief in die Augen, dann legte er seine Lippen auf ihre, darauf pfeifend, dass sie mitten auf der Straße standen.


    Fast hätte er erwartet, dass sie sich wehren würde, aber im Gegenteil, sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss, zwar nicht stürmisch, aber begierig genug, dass seine Ängste zerstreut wurden.


    Mühsam beendete er den Kuss. Heute Abend würde es noch viel mehr davon geben, und er konnte ihr vertrauen, dass sie bis dahin nicht mit irgendjemandem auf dem Weg nach Schottland war.


    Ein paar Sekunden starrte sie ihn an, dann trat er einen Schritt zurück, zwinkerte ihr zu und machte sich auf den Weg, als wäre nichts geschehen.


    Margaret stand bis an die Haarspitzen errötet vor der Bäckerei und überlegte krampfhaft, was sie denn eigentlich hatte holen wollen.


    


    „Colin? Bist du da?“ Sie stieß die Tür auf und schob sich in das schummerige Innere des kleinen Hauses. Die Augenbrauen hochziehend bemerkte sie, dass sich offenbar jemand gut um ihn kümmerte, es war sauber und aufgeräumt und ein kleiner Topf stand neben dem Herd. Ein Korb frisch gewaschener Kleider belegte einen der zwei Stühle.


    Im hinteren Zimmer rumpelte es leise, und im nächsten Moment schaute Colin durch den Türrahmen.


    „Maggie, was für eine Überraschung!“


    Der junge Mann kam auf Krücken auf sie zu gehumpelt und sah sie forschend an. Die Muskeln seiner Schultern bewegten sich und einen Moment lang sah sie ihnen fasziniert zu. Dann ließ sie den Blick kurz an ihm herab wandern.


    Er hatte kaum abgenommen und schien jeden Tag zu trainieren, damit er seine Kraft behielt. Sein Bein war geschient und fest umwickelt, aber ansonsten sah er durchaus gesund und munter aus. Nur sein Blick verriet die Sehnsucht.


    Seiner Arbeit würde er lange Zeit nicht mehr nachgehen können, dabei waren Pferde sein Leben.


    Dass er überhaupt wieder reiten können würde, lag wohl auch ein Stück weit daran, dass Margaret keine Kosten gescheut hatte, sein Bein richten zu lassen. Es wäre schwer zu ertragen gewesen, wenn jemand mit seinem Talent das nicht mehr hätte ausleben können. Und darüber hinaus wollte sie ihn nicht unglücklich sehen, nur, weil er dann etwas anderes hätte machen müssen.


    Nein, Colin gehörte aufs Pferd, er hatte zu jedem eine besondere Verbindung. Sie beschloss, dass er keinesfalls noch mehrere Wochen hier eingesperrt bleiben konnte.


    „Wie kommt es, dass du mich besuchst? Und das um diese Zeit?“ Bedeutungsvoll schaute er aus dem Fenster, hinter dem der Garten im strahlenden Sonnenschein lag.


    Plötzlich war sie verlegen. Vor wenigen Minuten noch hatte sie ganz genau gewusst, was sie ihm sagen wollte, aber jetzt fehlten ihr die Worte. Zu schweigen würde ihr jedoch nichts nützen, früher oder später würde er es erfahren und dann besser von ihr als von jemand anderem.


    „Ich wollte mich von dir verabschieden.“ Sie deutete auf den Korb. „Und ich habe dir Brot mitgebracht.“


    Er runzelte die Stirn. „Was meinst du mit verabschieden? Gehst du fort?“


    „Ich heirate. Und ich dachte, es wäre besser, wenn du es von mir erfährst.“ Sie stellte den Korb auf den Tisch und starrte den Henkel an.


    „Wann?“


    Seufzend hob sie den Blick und sah ihm fest in die Augen. „So in einer Viertelstunde?“


    Nachdenklich nickte er. „Ich habe schon gehört, dass ihr Besuch habt. Allerdings dachte ich, er wäre gewissermaßen unerwünscht.“


    „Das war er auch. Aber er ist ganz anders, als ich gedacht habe und ich mag ihn wirklich.“


    „Dann ist es also vorbei.“ Sein Blick war ernst, aber nicht verärgert, was sie ungemein beruhigte. Immerhin hatte sie ihn gewählt, weil er ein ruhiges, ausgeglichenes Wesen besaß. Trotzdem hatte sie ein bisschen Angst gehabt, dass er die Trennung nicht so gut verkraften würde. Vier Jahre waren eben doch eine lange Zeit, auch wenn sie sich kaum öfter als fünfmal im Jahr getroffen hatten. „Ja. Du wusstest, dass dieses Arrangement nicht von Dauer sein würde.“


    „Natürlich. Weiß er es?“


    „Ja. Ich werde meine Ehe nicht mit einer Lüge beginnen.“


    „Wenn er dich trotzdem heiratet, muss er ein guter Mann sein. Ich freue mich für dich.“ Leichte Röte überzog sein Gesicht, und Margaret ahnte, dass ihre kleine Affäre ohnehin bald beendet worden wäre.


    „Was wird jetzt aus dir?“, kam sie ihm zuvor.


    „Na ja, die kleine Bess hat sich in den letzten Wochen um mich gekümmert, und ich bin ihr nicht abgeneigt. Genau genommen hatte ich überlegt …“ Er brach ab, und die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich, eine seltsame Mischung aus Verlegenheit und schlechtem Gewissen. „Es tut mir leid.“


    „Schon gut, ich verstehe das. Und ich wünsche dir, dass du glücklich wirst. Und wenn wir beide glücklich sein können, nur eben nicht zusammen, dann gibt es nichts, was man bedauern könnte, oder?“


    „Danke“, murmelte er.


    Margaret lächelte befreit, Zuversicht erfüllte sie. Sie konnte Rupert heiraten und mit ihm gehen, ohne offene Rechnungen zurückzulassen.


    „Ich werde veranlassen, dass du mit dem Wagen geholt wirst, um die Aufsicht im Stall wieder zu übernehmen.“ Sie ging zur Tür und drehte sich noch mal zu ihm um. „Ich werde mich immer gern an dich erinnern.“


    „Ich mich auch an dich. Leb wohl, Margaret.“


    Sie wusste nichts darauf zu erwidern, was nicht wie eine plumpe Wiederholung geklungen hätte, also nickte sie ihm einfach zu, trat hinaus und zog die Tür zu.


    Keine zehn Schritte gegangen, bemerkte sie Rupert am Stamm einer Ulme lehnen. Das Herz rutschte ihr förmlich in die Hose. Himmel, sie hatte sich gerade von ihrem Liebhaber verabschiedet, und Rupert stand quasi vor der Tür, scheinbar gelassen, aber sie spürte die unterschwellige Anspannung.


    Er wartete auf sie und er wusste ganz genau, dass sie Colin nicht einfach nur ein paar Vorräte hatte bringen wollen. Entweder war er ihr gefolgt oder er konnte Gedanken lesen. Aber er hatte das mit Colin unmöglich wissen können, also war er ihr offenbar wirklich nachgegangen.


    Unschlüssig, ob sie wütend sein sollte, weil er sie kontrollierte, wurde sie langsamer. Rupert stieß sich ab und kam zu ihr, dann bot er ihr den Arm.


    Kurz starrte sie ihn nur an, dann legte sie ihre Hand darauf, und er führte sie gemächlich auf die kleine Kirche zu, die ein wenig abseits auf einem Hügel stand. Sie würden also durchaus noch eine Weile laufen. Na wunderbar. Genau dieses Gespräch hatte sie verhindern wollen.


    „Und, alles geklärt?“, fragte er in diesem Moment.


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, um seine Stimmung einzuschätzen, aber er klang ruhig, keineswegs vorwurfsvoll. „Ja.“


    „Wird er Probleme machen?“


    Beinahe wäre sie gestolpert, aber er hatte sie schon gefangen. „Nein, natürlich nicht.“


    „Das dachte ich mir.“


    „Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?“, fragte sie gereizt. Fast wäre es ihr lieber gewesen, wenn er sich wütend gezeigt hätte. Oder eifersüchtig. Irgendeine Reaktion zumindest hatte sie erwartet.


    „Nein. Ein bisschen. Es passt einfach zu dir, reinen Tisch zu machen, und nach unserem Gespräch vorhin lag die Vermutung nahe.“


    „Und du bist mir gefolgt“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Ja. In großzügigem Abstand und nur zu deinem Schutz.“


    Margaret schnaubte. „Zu meinem Schutz, also wirklich. Ich dachte fast, wir vertrauen einander.“


    Er blieb stehen und sah sie forschend an. „Tun wir das nicht? Sieh es mal so: Er hätte es sehr schlecht auffassen und zu verzweifelten Mitteln greifen können. Dass du dich nicht brieflich verabschiedet hast, war klug, das hätte dich erpressbar gemacht. Und auch wenn ich auf Jungfräulichkeit pfeife, die Gesellschaft würde dich gnadenlos ächten, wenn das jemals rauskäme. Du konntest in Ruhe mit ihm reden, während ich an der Ulme stand. Ich konnte nicht hören, worüber ihr euch unterhalten habt, aber ich hätte gehört, wenn er dich angegriffen oder du um Hilfe gerufen hättest. Ich glaube schon, dass das für Vertrauen spricht anstatt dagegen.“


    Verlegen senkte sie den Kopf und schaute dann wieder auf. „In Ordnung. Du hast Recht. Aber wenn ich das Gefühl gehabt hätte, dass das aus dem Ruder hätte laufen können, hätte ich dich gefragt, ob du vor der Tür warten kannst. Verlass dich drauf.“


    Rupert lächelte schief. „Ich vertraue dir, aber ich kenne ihn doch nicht. Und ich will ihn auch gar nicht kennenlernen, so weit geht meine Toleranz dann doch nicht.“


    Die Augen aufreißend sah sie ihn gespielt überrascht an. „Aber Lord Brennan, sind Sie etwa eifersüchtig?“


    Er knurrte missmutig. „Komm jetzt und heirate mich endlich.“


    Gut gelaunt schritt sie neben ihm her und konnte sich vor Freude kaum zusammenreißen.


    


    Die Trauung war kurz, schlicht und eher eine Formalität als eine echte Hochzeit. Und auch wenn sie damit einverstanden war, sah Rupert ihr an, dass sie doch von einer anderen Hochzeit geträumt hatte. Vielleicht nicht in den letzten Jahren, aber zweifellos hatte sie als junges Mädchen von einem Fest mit Blumenmädchen, Kleid mit Schleier, Familie und Freunden geträumt.


    Er nahm sich vor, diese Hochzeit in seinem Zuhause nachzuholen. Dinston Abbey lag nur wenige Meilen außerhalb von London. Weit genug, um den Gestank und den Lärm der Stadt nicht mehr zu bemerken, aber nah genug, dass man nicht zwangsweise alle Gäste über Nacht im Haus hatte.


    Das Gut war eher klein, aber die Kapelle im gotischen Stil glich den Fantasien kleiner Mädchen. Natürlich müsste er Augustus und auch Carina einladen. Das machte ihm ein wenig Bauchschmerzen. Wie würde Carina damit umgehen, nicht im Mittelpunkt zu stehen? Hoffentlich täuschte er sich in ihr und im Grunde ihres Herzens gönnte sie ihrer Schwester ihr Glück.


    Immerhin hatte Margaret viel für ihre Familie getan. Und auch wenn sie offenbar auf nichts hatte verzichten müssen, hatte sie sich doch zurückgehalten.


    Im Geiste stellte er schon eine Liste auf: Margaret nach Hause bringen. Sie neu einkleiden und der Familie vorstellen. Hochzeit von Alex planen lassen und Margaret damit überraschen. Margarets Liebe gewinnen. Rupert stutzte. Seit wann war das denn ein Thema für ihn? Andererseits wäre Liebe in der Ehe der Zuckerguss auf einem Törtchen. Die Illusion ewiger Harmonie machte er sich nicht, dafür war weder er noch sie geschaffen. Und sie würden sonst wohl vor Langeweile umkommen. Fast freute er sich auf gelegentliche Streitereien. Die letzten Tage über hatten sie bewirkt, dass er sich lebendig wie nie gefühlt hatte.


    Nur, dass er sie in Zukunft einfach küssen könnte, wenn ihm danach war. Oder auch mehr, sofern sie das auch wollte. Aber er zweifelte nicht daran, dass ihre Streitgespräche auch ihre Leidenschaft anstacheln würden. Ja, er würde eine gute Ehe führen.


    Auch auf dem Rückweg liefen sie durch das Waldstück. Nur wurden sie auf der Lichtung bereits von einer schmollenden Carina erwartet.


    Ein Seitenblick zu Margaret zeigte ihm, dass sie innerlich schon wieder abgeriegelt hatte. Trotzdem lächelte sie ihre Schwester an.


    Die erwiderte das Lächeln nicht, aber Rupert hatte auch nicht mit überschwänglichen Glückwünschen gerechnet.


    „Du hast es also getan“, sagte sie tonlos.


    Margaret antwortet nicht, und so nickte Rupert an ihrer Stelle.


    „Was wird jetzt aus Papa und mir? Ohne die Pferde können wir nicht überleben, und das weißt du genau.“


    Fragend sah er Margaret an. „Was ist denn mit den Pferden?“


    „Sie gehören mir. Ich habe sie gegen meine Mitgift getauscht.“


    „Du hast Papa übers Ohr gehauen.“ Carina schob die Unterlippe vor, aber ihr Zorn war nicht ganz ehrlich. Nicht schwer, zu erraten, worüber sie sich wirklich ärgerte.


    „Nein. Ich habe auf meine gesamte Mitgift und das Erbe verzichtet und dafür fünf Pferde bekommen. Das Geld ist in deine Aussteuer geflossen und du wirst eines Tages mit deinem Mann das Gut erben.“


    Oje, wenn er nicht höllisch aufpasste, würde Carina noch in Tränen ausbrechen. „Ich erbe das Gut?“, schluchzte die verwundert. Dann jedoch schien ihr die Tragweite bewusst zu werden. „Aber trotzdem ist das Gut erledigt, wenn du sie mitnimmst.“


    Margaret runzelte die Stirn. „Aber das tue ich doch gar nicht. Sie bleiben hier, Colin wird sich um sie kümmern und Papa wird eine angemessene Pacht für die Ställe und die Weiden erhalten. Hast du wirklich gedacht, ich lasse euch hier zurück, ohne mir Gedanken darüber zu machen?“


    Carina blinzelte und schniefte plötzlich verdächtig. „Aber dann bin ich alleine hier!“, klagte sie.


    „Ach, Carina“, seufzte Margaret und breitete die Arme aus. Rupert bewunderte sie dafür, nicht nachtragend zu sein. Er stellte es sich schwer vor, jemandem zu verzeihen, der einem so etwas antat, immerhin hatte sie versucht, ihr den Verlobten auszuspannen. Und dass er ein erzwungener Verlobter gewesen war, tat hier erst mal nichts zur Sache.


    Andererseits war Carina weit vielschichtiger, als es auf den ersten Blick schien, und Margaret konnte offenbar durch die Schichten hindurchsehen. Mittlerweile war auch Rupert klar, dass es Carina, wenn auch nicht ausschließlich, aber dennoch zum Teil darum ging, nicht allein zurückzubleiben. Sie hatte Angst.


    Carina hingegen zögerte nicht und ließ sich herzlich drücken. „Maggie, ich schaffe das nicht. Der Haushalt, die Pächter, das Geld zusammenhalten. Du hast das immer alles gemacht, und es schien so mühelos, aber das ist es gar nicht, oder?"


    Die schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist ganz viel Planung, aber ich bin ja nicht ewig weit weg. Und sich mit fünf Bediensteten abzusprechen, ist nicht schwer.“


    „Kann ich nicht einfach mit euch kommen?“


    Rupert öffnete gerade den Mund, um dem eindeutig zu widersprechen, aber Margaret war schneller. „Nein. Wir werden erst einmal Flitterwochen machen, und du und Papa, ihr müsst euch neu arrangieren. Wenn wir bereit sind, werden wir euch mal einladen, für eine oder zwei Wochen. Aber um es ganz klar zu sagen: Du wirst nicht mit uns in London leben. Davon abgesehen, dass wir auch einen Teil des Jahres auf Ruperts anderen Gütern verbringen werden. Außerdem musst du auch an Papa denken. So kalt es klingen mag, er wird nicht ewig leben, und du als Erbin des Gutes solltest es leiten können.“


    Er schloss den Mund wieder und gestand sich ein, wie froh er war, dass nicht er Carinas Luftschlösser auf die Erde holen musste. Elender Feigling, der er war!


    „Das ist wohl wahr“, gestand Carina ein und lächelte bitter. „Dass auf die Männer kein Verlass ist, wissen wir ja nun beide.“


    Margaret nickte, und Rupert verstand endlich, was die beiden spielten. Sie testeten die Kandidaten, und wie es schien, waren die ausnahmslos durchgefallen.


    „Dann ist es wichtiger denn je, dass du das lernst“, warf er ein. „Immerhin steht Margaret jetzt nicht mehr als Schutzschild vor dir.“


    Erstaunt sahen die beiden Frauen ihn an, aber schließlich lächelte Margaret. „Er hat Recht. Vorher dachten alle, ich wäre die Erbin des Gutes. Jetzt aber gehe ich mit Rupert und es ist klar, dass du oder dein Ehemann das Gut bekommen werden, sprich die Männer werden hinter dir her sein.“


    Auf Carinas Gesicht spiegelte sich pures Entsetzen wider. „Oh Gott, wie soll ich das denn auch noch schaffen?“


    Aber Rupert konnte zumindest etwas tun, damit Carina nicht auf die Idee kam, im Nachhinein doch Margaret die Schuld an was-auch-immer zu geben.


    „Ich werde Oliver bitten, dir jemanden zu schicken, der dir hilft.“


    Carina sah auf. „Wirklich? Das würden Sie tun?“


    Rupert zuckte zusammen, und Margaret schaute ihn forschend an. „Ich bin jetzt dein Schwager, Carina. Und in einer Familie hilft man einander. Was nicht heißt, dass ich dir eine Armee von Dienstboten schicke. Oliver wird dir jemanden aussuchen, der dir alles Geschäftliche erklärt, damit du es in naher Zukunft selbst regeln kannst. Und der ein Auge auf dich hat, damit dich niemand in eine Ehe drängt.“


    Unschlüssig blickte sie von ihm zu Margaret. „Ich glaube, der meint das ernst. Weiß er nicht, dass ich nicht gerade helle bin?“, flüsterte sie Margaret zu, allerdings laut genug, dass er es hören konnte.


    Mit einem Husten versuchte er, das zustimmende Gelächter zu überspielen, das ihm im Hals steckte. Margaret hingegen lachte laut auf. „Carina, du bist lange nicht so dumm, wie du annimmst. Du bist nur faul, weil du dich immer auf deine Schönheit verlassen konntest.“


    Zerknirscht gab die nach. „Mag sein.“ Dann wandte sie sich Rupert zu. „Dein Vertrauen ehrt mich. Ich werde mich anstrengen, es nicht zu enttäuschen.“ Plötzlich schaute sie wieder Margaret an. „Ist schon komisch, oder? Dass wir jetzt hier stehen und endlich reden können.“


    Margaret nickte nur und sah sie forschend an. „Wenn wir schon bei so offenen Worten sind, kannst du mir nun endlich verraten, was in drei Teufels Namen du an Albert gefunden hast?“


    Er verschluckte sich.


    „Bitte?“


    „Bei Rupert verstehe ich das, er hat ja angenehme Seiten. Aber Albert?“


    Na, was für ein Kompliment, er besaß angenehme Seiten. Um Margarets Liebe zu gewinnen, würde er wohl ziemlich lange brauchen. Trotzdem stellte sich die Frage, was Carina und Albert miteinander zu schaffen gehabt hatten. Neugierig spitzte er die Ohren.


    Carina wurde prompt rot und seufzte dann. „Ehrlich gesagt nichts. Er konnte ja wirklich nett sein, wenn er wollte, aber er hat mir Versprechungen gemacht, die er nicht halten wollte. Hinterher hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil er so zu Tode gekommen ist.“


    

  


  
    Kapitel 11 


    


    


    Für Rupert blieb in diesem Moment die Zeit stehen. „Was?“, krächzte er, und die beiden Frauen wandten sich zu ihm um.


    Margaret sah ihn irritiert an. „Was, was?“


    „Sag das nochmal.“


    „Was meinst du?“


    Rupert fasste Carina bei den Armen und beherrschte sich mühsam, sie nicht zu schütteln. Sie verzog das Gesicht, weil er so fest zupackte. „Was hast du mit Alberts Tod zu tun?“, stieß er zwischen den Zähnen hindurch.


    „Rupert!“, rief Margaret und zog an seiner Schulter. „Sie hat gar nichts damit zu tun!“


    Carina blinzelte erstaunt und schaffte es irgendwie, Ruperts Klammergriff zu ignorieren, um ihre Schwester fragend anzusehen. „Habe ich nicht?“


    „Nein, wie kommst du darauf?“


    Rupert ließ die Arme sinken. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“


    „Ich ebenso wenig“, erwiderte Carina, und sie sahen beide Margaret an.


    Die deutete auf einen umgefallenen Baumstamm. Zögernd folgten sie ihr und nahmen Platz, dann sahen sie sie wieder fragend an.


    „Nun, lasst uns sehen, dass wir das entwirren können. Rupert, was weißt du über den Tod deines Bruders?“


    Er runzelte die Stirn. „Nur, dass er einen Kutschenunfall hatte. In der Allee.“


    „Er fuhr zu schnell und überschlug sich“, ergänzte Carina.


    „Und wie kommst du auf die Idee, das könnte deine Schuld sein?“, sagte Margaret.


    „Davon abgesehen, dass Albert nie zu schnell gefahren ist. Nicht ein einziges Mal“, warf Rupert ein, und Carinas Gesicht verfinsterte sich, bevor sie die Hände vor dem Gesicht zusammen schlug.


    „Dann ist es doch meine Schuld“, schluchzte sie. „Ich dachte, er käme damit zurecht, aber als er dann losfuhr, war er ganz außer sich.“


    „Carina, Liebes.“ Margaret ging vor ihr in die Hocke und fasste sie bei der Schulter. „Womit kam er zurecht? Und schön der Reihe nach.“


    „Ich … ähm“, sie warf Rupert einen um Verzeihung heischenden Blick zu. „Also, er kam an dem Morgen zu mir und fragte, ob wir zu einer Einigung kommen könnten.“


    „Was für eine Einigung?“, hakte er nach.


    „Er versuchte, mich zu einem Arrangement zu überreden, indem ich nach außen hin die perfekte Herzogin spielen sollte, während er sein Leben ungestört weiterlebte. Aber ich konnte das nicht.“


    Irritiert bemerkte er, dass auch Margaret ihre Schwester erstaunt ansah, und runzelte die Stirn. „Wieso hat er dich gefragt, er war doch mit Margaret verlobt?“


    „Wir konnten einander nicht leiden“, erklärte die wegwerfend, und irgendwie überraschte ihn das gar nicht. Während er ihre kleinen Bösartigkeiten amüsant fand, hatte Albert sie bestimmt als bodenlose Respektlosigkeit empfunden.


    „Du kannst mich für naiv halten, aber ich will einen Mann, der mich anbetet. Und nicht einen, der schon eine Mätresse im Arm hat, kaum dass er mir den Rücken zudreht“, sagte Carina in diesem Moment ein wenig vorwurfsvoll, und er beschloss, das einfach hinzunehmen.


    Schweigend starrte er in den Wald und versuchte, das Gesagte in Einklang mit dem zu bringen, was er von Albert wusste. War sein Bruder wirklich so gewesen? Ein wenig unbeständig, was die Wahl seiner Frauen anging, ja, das hatte er gewusst. Er hatte in teuren Bordellen verkehrt, aber das war für einen Adligen in seiner Position nahezu normal, gewissermaßen wurde von einem zukünftigen Herzog erwartet, dass er sich gründlich die Hörner abstieß. Und auch wenn er nicht offen darüber gesprochen hatte, er hatte mindestens eine Mätresse gehabt. Aber auch er selbst war ja kein Kind von Traurigkeit, nur nicht ganz so verworren. Aber er war immer davon ausgegangen, dass eine Ehe das alles ändern würde. Offenbar hatte Albert das anders gesehen, obwohl das in krassem Widerspruch zu seinen hohen Ansprüchen gestanden hatte.


    „Ich habe das Gefühl, meinen Bruder gar nicht gekannt zu haben. Albert hat wie eine Maschine funktioniert. Er hat nie etwas vergessen, war nie zerstreut und hat auch nicht getrunken. Er war perfekt, aber keiner wusste, was in ihm vorging.“


    Es hatte auch keiner gefragt, aber zumindest hatte Großvater an ihm nicht ständig etwas auszusetzen gehabt. Neben Albert hatte Rupert sich immer wie die zweite Wahl gefühlt, und nach seinem Tod hatte Dinston ihn gegängelt, als wäre er ein ungezogenes Hündchen, dem erst noch beigebracht werden musste, wie man sich anständig im Haus benahm. Kurzum, Rupert war kein Herzog, wie Dinston ihn wollte, weil er weder Albert noch Dinston selbst ähnlich war.


    „Vielleicht hat ihn niemand gut gekannt“, sagte Margaret in seine Gedanken hinein. „Auf mich wirkte er kalt, berechnend und von Herzlichkeit keine Spur. Albert kam wie vereinbart her und verbrachte die geforderten vier Wochen hier. Dabei wurde ziemlich schnell klar, dass er mich nicht leiden konnte und ich ihn ebenso wenig.“ Rupert warf ihr einen Seitenblick zu, doch sie sprach schon weiter. „Carina, weißt du noch, wann du mit ihm gesprochen hast?“


    Sie nickte. „Morgens, nach dem Frühstück, waren wir im Garten spazieren.“


    „Dann hat ihn das nicht aus dem Takt gebracht. Ich habe ihn kurz vor elf in der Halle getroffen, da war er wie immer. Dann kam Graves mit der Post, und er ging damit nach oben. Der Unfall passierte eine Stunde später“, erklärte Margaret nüchtern.


    Carina schniefte und sah sie dann blinzelnd an. „Du meinst, die Post hat ihn getötet?“


    Das klang so absurd, dass Rupert fast hätte lachen müssen. Carina hatte einen logischen Schluss in einen haarsträubenden Satz verpackt und nahm ihm damit ein Stück weit den Ernst. Und wider Willen empfand Rupert das als Erleichterung.


    „Ähm … ja“, sagte Margaret.


    „Wie kommt es, dass du die Uhrzeiten nach so langer Zeit noch weißt?“, kam er nicht umhin, zu fragen.


    Verlegen lächelte sie ihn an. „Die Post kommt immer kurz vor elf, und Punkt elf bringt Graves sie in die Halle. Was den Unfall angeht, hatte Martha schon geläutet, was bedeutet, dass es bereits zwölf Uhr gewesen sein musste und der Lunch bereitstand.“


    Oh ja, der Lunch. Er hatte sich vorgenommen, das kalte Buffet auch in seinem Haus in London einzuführen, weil es einfach wesentlich angenehmer war, beisammenzusitzen, als sich einen Gang nach dem anderen servieren zu lassen und kaum reden zu können, weil man immer wieder von der Dienerschaft unterbrochen wurde.


    „Hast du … ich meine, wurden die Briefe gefunden?“, fragte er, denn die Hoffnung bestand, dass er so mehr erfahren würde.


    Aber Margaret schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat sie verbrannt, sonst hätte ich sie mit seinen Sachen nach London geschickt.“


    Das hätte ihm klar sein müssen. Sie hätte das nie unterschlagen. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass sie damit zwar einen Teil des Rätsels gelöst hatten, aber tatsächlich keinen Schritt weiter gekommen waren. Und sie würden zurzeit auch nicht mehr herausfinden.


    Er warf Carina einen Blick zu. „Geht es dir gut?“


    „Ja.“ Sie zuckte zusammen. „Nein. Ich weiß nicht. Ich bin ziemlich erleichtert, aber ich habe das Gefühl, als wäre die Sache für dich nicht besser geworden.“


    Er drückte ihr die Schulter. „Ist schon in Ordnung. Vielleicht finden wir nie heraus, was genau ihn so durcheinander gebracht hat. Auf jeden Fall nicht hier, also lasst uns zum Haus gehen und Albert ruhen lassen.“


    Er erhob sich und umfasste Margarets Taille, um sie an sich zu ziehen. Dann reichte er Carina die Hand und zog sie in den Stand, bevor er sie in den anderen Arm nahm.


    Margaret warf ihm einen leicht erstaunten Blick zu, sagte aber nichts, als sie gemeinsam zum Haus gingen.


    Gott fühlte sich das gut an. So richtig nach Familie.


    Seine eigene Familie war so zerrissen, dass es solche Momente nie gegeben hatte. Ein Großteil war schlicht tot, der andere nicht wirklich familiär. Albert war stets zu förmlich gewesen, um solche Sympathiebekundungen zuzulassen, von Großvater ganz zu schweigen. Und auch wenn Alex einer herzlichen Verwandten am nächsten kam, sie war einfach zu nervös. Ständig hielt sie Ausschau nach dem nächsten Fettnäpfchen, und bei aller Vorsicht passierten trotzdem immer wieder diese kleinen und großen Katastrophen.


    Sie wäre nie so entspannt mit ihm über den Rasen geschlendert, sondern hätte dezenten Abstand eingehalten.


    Blieb noch Großtante Mimi, aber die lebte seit einem Disput mit Dinston in Bath. Also, seitdem sie ihn vor dem Altar hatte stehen lassen, um seinen jüngeren Bruder zu heiraten.


    Onkel Cedric war schon zwei Jahre später verstorben, Mimi hatte erneut geheiratet, aber die Ehe mit Lord Fergus schien nicht glücklich gewesen zu sein. Er war auf der Überfahrt nach Amerika über Bord gegangen und ertrunken, und zu jener Zeit hatte es ziemlich fiese Spekulationen gegeben, warum er überhaupt dorthin gewollt hatte und ob er vielleicht seine Frau hatte verlassen wollen.


    Nun, Mimi sprach nie darüber, und sie fragten nicht.


    Seine Großtante war einfach ein Goldstück, und darüber hinaus hatte sie Alex unter ihre Fittiche genommen, da die sonst keine Mutterfigur hatte.


    Nein, Familie im eigentlichen Sinne war ihm weitgehend fremd. Natürlich war ihm klar, dass mit seiner Heirat nicht alles gut werden würde. Dinston würde weiterhin jede seiner Entscheidungen anzweifeln, Alex würde nicht über ihren Schatten springen und Tante Mimi nicht zurück nach London ziehen. Albert war tot, und der Auslöser für seinen Unfall lag noch immer im Dunkeln.


    Wenn er wieder in London war, könnte er Erkundigungen einziehen, wo sein Bruder sich herumgetrieben hatte. Aber so, wie es momentan aussah, würde ihre Rückreise noch eine Weile auf sich warten lassen, denn Margaret würde keinesfalls wegfahren, ohne vorher alles minutiös durchgeplant und besprochen zu haben.


    Er warf ihr einen Blick zu, den sie offen erwiderte. „Lass mich raten, du willst gleich anfangen, alles umzustellen?“


    Sie nickte, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Das ist schon unheimlich, wie du das immer ahnst“, flüsterte sie, und er zog sie als Antwort ein bisschen näher.


    Die restlichen Meter sollte er genießen, dachte er, denn im Haus würden sie keine ruhige Minute mehr haben.


    Und richtig, wie ein kleiner General versammelte sie, kaum in der Halle, das Personal, erläuterte die neuen Gegebenheiten und vermittelte Carina einen ersten Eindruck, was auf sie zukam.


    Ein wenig verlegen stand Rupert daneben und sah zu, wie sie Anweisungen erteilte. Irgendwie schaffte sie es, einen Befehl wie eine Bitte wirken zu lassen, ohne dass er dabei seine Autorität verlor. Das wäre in London ein unbestreitbarer Vorteil. Zufriedenes Personal tratschte nicht oder zumindest weniger.


    Aber als ihr Gatte sollte er nicht einfach neben ihr stehen und zusehen. Ob sie diesen Affront beabsichtigt hatte? Aber gerade, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn demonstrativ auf den Mund.


    Seine Überlegungen lösten sich in Luft auf, als er den Kuss erwiderte und seine Hand um ihre Taille gleiten ließ.


    „Rupert, könntest du zu Tom in den Stall gehen? Sag ihm, er soll sich mit Colin absprechen und jemanden einstellen, der die Pferde reitet, solange er noch krank ist, und auch danach noch hilft. Ich dachte an Bess‘ Bruder, aber er kann auch jemand anderen wählen. Würdest du das für mich tun?“


    Die Frau manipulierte ihn, das war sonnenklar. Aber wer konnte da schon widerstehen?


    Er küsste sie erneut und nickte dann. „Ich nehme an, du wünschst nicht, dass ich mit Colin persönlich spreche“, wisperte er an ihre Lippen, und ihr Gesichtsausdruck bestätigte diese Vermutung. Nicht, dass er scharf darauf gewesen wäre, mit ihrem ehemaligen Liebhaber zu plaudern. Dennoch würde er es notfalls tun, auf eine kühle und sachliche Art, weil er darauf vertraute, dass Margaret diese Romanze endgültig beendet hatte.


    „Ich vertraue dir“, sagte sie leise. „Aber ich kann mir vorstellen, dass das unter Umständen unangenehm sein könnte. Von angemessen mal ganz zu schweigen.“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich reite mit Tom ins Dorf, so sind wieder zwei Pferde bewegt. Tom wird wissen, welche dran sind. Er kann mit Colin sprechen, und ich organisiere etwas, um Cymru auf eins meiner Güter zu bringen.“


    Margaret nickte, und er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, bevor er sich auf den Weg machte.


    


    Sie hätte platzen können vor Neugier. Das Dorf war so klein, dass er Colin nicht aus dem Weg gehen konnte. Grundsätzlich traute sie ihm zu, mit Colin professionell umzugehen, aber ein winziger Rest Unsicherheit machte sie nervös.


    Colin war einer der besten Zureiter, die sie je gesehen hatte, er kannte die Pferde in- und auswendig mitsamt ihren Makeln und Launen. Ihn zu verlieren, würde ihre Zucht empfindlich treffen.


    Während ihr Vater selig lächelte und Carina sich die Schläfen rieb, saß Rupert völlig entspannt neben ihr und berichtete, dass Bess‘ Bruder tatsächlich eingestellt worden war und Ende der Woche seinen Dienst antreten würde.


    Dass er Cymru auf eins seiner Güter bringen wollte, fand sie gut, schließlich würde sich hier niemand bereiterklären, mit ihm zu arbeiten, und ängstliche Stallburschen würden ihm auch nicht gerade gut tun.


    Die zwei Stunden, in denen er unterwegs gewesen war, hatte sie genutzt, um Carina einen ersten Überblick zu vermitteln, ihr die Listen zu zeigen und nebenbei anzuweisen, dass Ruperts Sachen in ihr Zimmer gebracht wurden.


    Ihr gemeinsames Zimmer, in dem sie ihre Hochzeitsnacht verbringen würden. Ein wohliger Schauer überlief sie bei dem Gedanken.


    Genau genommen konnte sie es kaum erwarten, endlich mit Rupert allein zu sein, weit weg von Pflichten und Aufgaben.


    Aber natürlich konnte sie nicht einfach abreisen, schließlich gab es noch eine Menge zu tun, bevor sie Oak Alley Hall guten Gewissens den Rücken kehren konnte. Ihre heiß geliebten Pferde mussten versorgt sein und Vater und Carina mussten zurechtkommen, sonst würde sie vor Sorge ihr neues Leben nicht genießen können.


    Dass sie überhaupt so zuversichtlich war, lag wohl daran, dass Rupert sie verstand. Er würde ihr nicht abschlagen, ihre Familie regelmäßig zu besuchen, insbesondere da es fast auf dem Weg zwischen London und seinen Gütern lag. Es war also ohnehin kein Abschied für immer – dann konnte sie sich auch beeilen und ihrem Glück entgegen streben.


    Und außerdem würden sie wohl ohnehin zuerst nach London fahren, wo Heerscharen an Frauen sie begutachten würden. Dass man sie kaum für würdig befinden würde, war ihr klar. Aber sofern Rupert hinter ihr stand, würde sie auch das schaffen.


    Gut, sie fürchtete sich ein bisschen vor der Stadt. Immerhin würde sie unter den herausgeputzten und schönen Diamanten wie ein Stück Kohle wirken. Vielleicht lief sie Ruperts ehemaligen Mätressen über den Weg. Oder aber sie eckte mit ihrem Wissen an. Dagegen konnte sie jedoch wenig tun, sie brachte es einfach nicht fertig, vorzugeben, sie sei dumm. Leider hieß das eben auch, dass sie es nicht aushalten konnte, über Rüschen zu diskutieren.


    Womöglich war die Idee, ihn zu heiraten, doch nicht so gut gewesen, er würde ja irgendwann der neue Herzog werden.


    Aber sie wollte ihn. Den Menschen Rupert Kensington, also würde sie ebenfalls den Lord Brennan an ihm akzeptieren müssen. Sie war ja jetzt auch Lady Brennan.


    Der neue Name fühlte sich noch fremd an, wie ein Schuh, der nicht eingelaufen war und überall drückte. Ob sie sich je daran gewöhnen würde? Oje, und später dann einmal Herzogin zu sein, war eine Aussicht, die sie mit Sorge erfüllte. Der Traum aller jungen Mädchen machte ihr Angst, verheiratet mit einem jungen, gutaussehenden und netten Gentleman mit Titel, der später einmal in den Hochadel aufsteigen würde, das war doch wirklich lächerlich.


    Das Dessert wurde aufgetragen, und sie konnte zum ersten Mal ihre heiß geliebte Minzcreme nicht genießen.


    Rupert warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie schüttelte stumm den Kopf.


    Das grinsende „Gute Nacht!“, das ihr Vater brüllte, half da auch nicht weiter.


    Gemeinsam stiegen sie die Treppen hinauf, und sie fasste ihn beiläufig am Arm, als er an ihrem Zimmer vorbei in seins gehen wollte.


    „Ich habe deine Sachen zu mir gebracht“, sagte sie leise und konnte endlich lächeln. „Oder wolltest du im Prunkzimmer schlafen?“


    Sich räuspernd schüttelte Rupert den Kopf und hielt ihr die Tür auf. „Nein, nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Mit den ganzen Figuren käme ich mir irgendwie beobachtet vor.“ Er schloss die Tür, und sie blieb verlegen in der Mitte des Zimmers stehen.


    Er kam auf sie zu und zog sie in seine Arme. „Aber ich gestehe, heute Nacht wäre mir der Tand vielleicht auch egal gewesen.“


    Seine Lippen streiften ihre, und irritiert sah er sie an, als sie den Kuss nicht erwiderte.


    „Was ist los?“


    „Ach, ich mache mir Gedanken, was ich noch alles erledigen muss, bevor wir abreisen. Apropos, wann wird das sein und wohin reisen wir ab?“


    Misstrauisch beäugte er sie. „Lass mich mal raten. Du hast Angst, dass ich doch mit Colin gesprochen habe.“


    „Ein bisschen“, gab sie zu und schämte sich gleichzeitig, schließlich hatte sie ihm gesagt, dass sie ihm vertraute.


    „Dann kann ich dich beruhigen, er hat mir von Weitem zugenickt, ich habe den Gruß erwidert und dann haben wir die Sache mit den Pferden abgesprochen. Punkt. Was deine Frage angeht …“ Er hielt sie noch immer an sich gedrückt, und sie spürte im Rücken, wie er sich an der Verschnürung ihres Kleides zu schaffen machte. „Wir reisen ab, wenn du mit deinen Vorbereitungen fertig bist. Heute ist Dienstag, ich dachte so an Mitte der nächsten Woche, wenn dir eine Woche reicht. Und ja, wir reisen nach London, aber du wirst Zeit haben, dich einzurichten und meine Familie kennenzulernen, bevor wir uns unter die Geier mischen.“


    „Beruhigend“, antwortete sie tonlos, und den nächsten Kuss erwiderte sie, während er immer ungeduldiger an der Verschnürung zog.


    Plötzlich löste er sich von ihr. „Verflucht, dreh dich mal um, ich kriege dieses blöde Kleid nicht auf.“


    Margaret grinste. „Das könnte daran liegen, dass es dafür gemacht ist, dass ich es allein ausziehen kann. Die Schleife ist unten.“


    Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu und löste das Band, woraufhin sich das ganze Oberteil lockerte. Sie bewegte die Schultern und hatte damit gerechnet, dass er ihr das Kleid abstreifen würde, aber er umfasste sie von hinten und streichelte ihre Brust, während er ihre Halsbeuge küsste.


    Millimeter für Millimeter sank das Oberteil herab, und mit jedem Stück hoffte sie, endlich seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Das leise Rascheln der Röcke, als sie sich auf dem Boden bauschten, erfüllte den Raum, während er aufreizend die Träger ihres dünnen Unterkleides mit den Lippen über ihre Schultern schob. Da Rupert sich eng an sie schmiegte, rutschte das Kleid quälend langsam, und seine Hände folgten ihm.


    Zwar umfasste er so ihre Brüste nicht mehr, aber zu wissen, wo sie gleich sein würden, wenn der Stoff ihren Bauchnabel passiert hatte, erregte sie noch mehr. Sie war erfahren genug, diese Spannung zu genießen, seine warme Haut ganz bewusst zu spüren und sich darauf zu freuen, wo er gleich sein würde.


    Ihre Hüfte bremste das Kleid, und sie stöhnte auf. Eine Verzögerung zu genießen, war eine Sache, ewig warten zu müssen, etwas anderes. „Margaret, Margaret“, murmelte er an ihrem Hals. „So ungeduldig?“


    Wie zum Beweis schlüpfte eine seiner Hände zwischen die Stoffschichten und glitt über den weichen Hügel. „Mehr?“


    Atemlos nickte sie. Seine Finger spielten durch das Unterkleid mit dem weichen Flaum ihrer Weiblichkeit und arbeiteten sich dann weiter vor, teilten die zarten Falten und glitten ganz sachte über die kleine Perle.


    Sie wand sich unter dieser süßen Folter und bemerkte zufrieden, dass auch er offenbar sehr erregt war. Seine Härte drückte sich unmissverständlich an ihren Rücken, und auch sein Atem ging schwer. Kurz überlegte sie, sich einfach umzudrehen, aber dann entschied sie, ihm ein wenig seiner eigenen Medizin zu geben und rieb sich lasziv an ihm.


    Der Atem an ihrem Hals stockte kurz, dann entfuhr ihm ein tiefes Grollen, und seine Liebkosung wurde fester, fordernder. Zufrieden stöhnte sie auf. Oh ja, das war wirklich gut.


    „Margaret“, murmelte er an ihrem Hals. „Ich kann nicht warten. Nicht heute.“ Er trat einen Schritt zurück, und sie spürte die kühle Luft an ihrem nackten Rücken, während sie sich zu ihm umdrehte und mit einem Hüftwackeln das Kleid vollends zu Boden gleiten ließ.


    „Dann warte nicht“, hauchte sie und öffnete mit fliegenden Fingern Weste und Hemd. Rupert zerrte an seinem Krawattentuch und knurrte ungehalten, als er es nicht aufbekam.


    Also zog sie es schnell auf und streifte ihm die Oberkleider ab, ließ ihre Finger gierig über seine Brust gleiten und küsste seine herrliche Haut. Rupert nestelte mit zittrigen Händen an seiner Hose, und kaum hatte er sie geöffnet, zog sie sie über seine Hüften nach unten. Natürlich genauso quälend langsam, wie er zuvor bei ihr, und auch hier verteilte sie großzügig kleine Küsse.


    „Margaret!“, knirschte er, zog sie wieder nach oben und versuchte, aus der Hose zu steigen. Was daran scheiterte, dass er noch seine Schuhe anhatte.


    Während er sich fluchend abmühte, sie auszuziehen, ohne dabei umzufallen, stieg sie elegant aus dem Stoffwust und ließ auf dem Weg zum Bett die Slipper von den Füßen gleiten. Aufseufzend setzte sie sich auf den Bettrand und stützte sich auf die Arme, um ihn zu betrachten.


    Er war herrlich. Nicht ganz so braun wie Menschen, die im Freien arbeiteten, aber deutlich bronzefarben angehaucht. Seine Brust wurde von einem leichten Haarflaum bedeckt, der sich zu seinen Leisten hin verjüngte, um dann wieder dichter zu werden. Frech ließ sie den Blick über seine Männlichkeit gleiten.


    Bei ihrem Seufzer hatte er aufgeblickt und erstarrte jetzt. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie er ihren Blick auf seiner Haut spüren musste. Einen Moment lang starrte er sie einfach an, dann fluchte er leise, zerrte hastig den zweiten Schuh vom Fuß, ehe er auf sie zu kam.


    Margaret konnte den Blick nicht von ihm lösen und spürte, wie ihr Puls stieg.


    Er blieb kurz an der Bettkante stehen und revanchierte sich für ihren Blick. In seinen Augen glomm so viel Leidenschaft, dass sie unwillkürlich ein Stück von ihm wegrutschte.


    Darauf hatte er offenbar nur gewartet, denn er schob ihre Knie auseinander und beugte sich dann über sie. Kurz dachte sie, dass er sich jetzt einfach auf sie legen würde, aber er stützte die Hände auf und küsste ihren Bauch.


    Margaret stöhnte auf, als seine Zunge in ihren Nabel tauchte. Seine Lippen wanderten weiter zu ihrer Brust, und er umspielte die Spitze mit der Zunge, knabberte sachte an ihr und widmete sich dann der anderen. Dabei war er ihr so nah, dass sein Glied immer wieder ihre Schenkel streifte und sie sich ihm wollüstig entgegen hob.


    Ihre Hände krallten sich in seine Oberarme und zogen ihn näher, sodass er schließlich von ihren Brüsten abließ und sich nach oben schob, um sie tief zu küssen. „Margaret, wenn du noch Zeit brauchst …“


    In seiner Stimme klang mühsame Beherrschung, und sie spürte, wie ihre Erregung ungeahnte Ausmaße annahm. Seine Lust galt ihr allein, und sie war mehr als bereit für ihn.


    „Tu es!“


    Prüfend blickte er ihr in die Augen, und statt sich zu wiederholen, winkelte sie die Beine an, um ihm leichteren Zugang zu gewähren. Sie konnte ein tiefes Aufseufzen nicht verhindern, als er in sie glitt. Er war perfekt, stellte sie zufrieden fest, er passte einfach genau zu ihr.


    Rupert gab ein ersticktes Keuchen von sich, als sie die Beine hinter seinem Rücken verschränkte, dann küsste er sie wieder und begann, sich zu bewegen.


    „Margaret!“, stöhnte er, als sie ihn antrieb, sich schneller zu bewegen und sich ihm entgegen hob.


    Alles an ihm fühlte sich gut an, jeder Zentimeter seiner Haut, seine Hände und seine Küsse. In seinen Geruch mischte sich ein Hauch Schweiß, als er endgültig alle Kontrolle ablegte und rascher in sie stieß.


    Es war ihr egal. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf ihn, ihm näher zu sein und gleichzeitig dem Gipfel entgegen zu streben.


    Ihre Augen fielen zu, und sie ließ den Kopf zurücksinken, als sie ihren Höhepunkt erreichte, während sie tief befriedigt aufstöhnte.


    Rupert keuchte abgehackt, er fasste unter ihren Po und drückte sie fest an sich, während er erbebte.


    

  


  
    Kapitel 12 


    


    


    Etwas kitzelte ihn. Rupert hob die Hand und wischte die Haarsträhne beiseite, bevor ihm bewusst wurde, was er da tat.


    Der erste Morgen als verheirateter Mann. Und er fing wunderbar an, er hatte sie die halbe Nacht geliebt und war dann in tiefen Schlaf gefallen, so ruhig wie lange nicht mehr.


    Im Laufe der Nacht war sie ein wenig von ihm abgerückt, nah genug, dass er kaum die Hand bewegen brauchte, um sie zu berühren, aber eben auch weit genug, um nicht aufeinander zu kleben.


    Erst jetzt wurde ihm klar, wie schön das war. Eine Mätresse neigte dazu, entweder sofort zu gehen oder aber sich an ihn zu schmiegen, bis er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Margaret aber ließ ihm Raum zum Atmen und war trotzdem da.


    Eine ganze Weile sah er nur den Betthimmel an, wie sich die Farbe mit der aufgehenden Sonne veränderte, erst kalt und dann wärmer und schließlich, als die Sonne den Horizont passiert hatte, wieder einfach cremefarben.


    Der Schatten des Fensters kletterte gemächlich über die Silhouette ihres Körpers und tauchte Margarets Haar in feuriges Rot. Wie seltsam, dachte er. Wenn sie so im Bett lag, ihre nackten Schultern nur halb von der Bettdecke verborgen und mit zerzaustem Haar, war sie eine ganz andere Frau. Selbst, dass sie von ihm abgewandt halb auf dem Bauch lag, konnte das Bild der verführerischen Sirene nicht trüben. Er streckte die Hand aus und strich über ihre weiche Haut.


    Im nächsten Moment saß sie senkrecht im Bett und schnappte nach Luft. „Wie spät ist es?“, stieß sie panisch hervor.


    Verdutzt sah er sie an und lächelte dann. „Sieben Uhr. Zeit genug, sich nochmal umzudrehen.“


    Irritiert sah sie ihn an, während sich ihr Blick klärte. Dann raffte sie die Decke vor ihre Brust und zögerte kurz, als er mit der Hand gemächlich ihr Rückgrat nachfuhr.


    „Nein“, sagte sie dann. „Ich habe zu tun, wenn wir nächste Woche hier verschwinden wollen.“


    „Du hast es ja ganz schön eilig“, stellte er zerknirscht fest. Das war es also mit seinem morgendlichen Schäferstündchen. Ihm war klar, dass er sie nicht überreden würde können, wenn sie sich einen Plan in den Kopf gesetzt hatte.


    Margaret ließ die Decke fallen und stand auf, Rupert indes genoss es, ihr vom Bett aus zuzusehen, wie sie sich anzog. Es schien ihr nichts auszumachen, dass er sie betrachtete. Ihre Bewegungen waren anmutig, obwohl sie offenbar keinen Wert darauf legte, besonders elegant zu erscheinen. Gerade ihre Ungezwungenheit zog ihn an, seine Ehefrau sollte keine Scham vor ihm haben.


    Als sie fertig angezogen war, sah sie ihn fragend an. „Darf ich dich heute wieder einplanen?“


    Er nickte. „Aber nur, wenn ich dich heute Nacht wieder einplanen darf.“


    Kurz glitt ihr Blick über seinen von der Decke verhüllten Körper, dann lächelte sie ein wenig hinterhältig. „Kommt drauf an, wie du dich schlägst.“


    Mit einem Satz war er aufgesprungen und zu ihr getreten, zufrieden bemerkte er, dass ihr Blick auch über seinen nackten Körper glitt und ihre Wangen sich röteten. Sie um die Taille fassend zog er sie an sich, sodass sie seine Erregung deutlich spüren musste.


    „Bis zum Dinner bin ich dein. Danach, meine liebe Frau, bestimme ich das Spiel.“


    Ihre Augen waren schon wieder ganz dunkel, und er brauchte nicht lange zu raten, dass sie überlegte, ihn wieder aufs Bett zu schubsen. Aber irgendwie war ihm auch klar, dass sie die Überlegung wieder über Bord werfen würde, zugunsten eines planmäßigen Tagesablaufs. Trotzdem fand er es amüsant, sie in Versuchung zu führen. Er grinste, und sie schenkte ihm dieses falsche Lächeln. Innerlich wappnete er sich.


    „Wir werden sehen, ob du heute Abend noch irgendetwas tun kannst. Ich habe für heute viel geplant“, sagte sie mit meisterlicher Beherrschung und ließ ihn stehen.


    Im wahrsten Sinne des Wortes.


    


    Sie hatte nicht gelogen. Während sie Ruperts Frühstücksgedeck mit einer Liste garnierte, was er heute bitte erledigen sollte, überlegte sie, dass sie mit ein bisschen Glück schon früher abreisen könnten.


    Es war durchaus nicht so, dass sie plötzlich hier weg wollte, aber sie war jetzt eine verheiratete Frau. Nun begann ihre Zeit, die sie mit ihrem Ehemann genießen sollte. Natürlich würden wieder neue Verpflichtungen auf sie zukommen, in London und auf Ruperts Gütern, aber das schreckte sie nicht. Organisieren konnte sie gut, und da hier alles wie am Schnürchen lief, brauchte sie auch Carina nicht mehr ständig beaufsichtigen.


    Aber eines Tages würde Carina vielleicht etwas ändern wollen, und dann wäre es hinderlich, sich immer an Margarets Listen halten zu müssen. Deswegen war sie auch von Ruperts Vorschlag begeistert, ihr jemanden zu schicken.


    Vorausgesetzt er, seine Schwester oder ihr Anwalt würden jemanden finden, den Carina nicht um den Finger wickeln konnte. Darin war sie nämlich wirklich gut, sehr zu Margarets Leidwesen. Dass Carina immer wieder etwas für ihre Färbe-Experimente abzwackte, störte sie dabei nicht, die Summen waren meist eher gering. Aber die Befürchtung blieb, dass sie ohne Aufsicht größenwahnsinnig werden könnte. Und auch wenn die Finanzen im grünen Bereich waren, war das doch ziemlich knapp kalkuliert und konnte sich schnell ändern.


    Sie verließ den Frühstückssalon und ging in die Küche, um mit Martha den Tagesablauf zu besprechen. Zu ihrem Erstaunen saß Carina bereits am Küchentisch und schlürfte eine heiße Schokolade. „Guten Morgen“, grüßte sie.


    „Morgen“, erwiderte Margaret. „Wie kommt’s, dass du schon wach bist?“


    Carinas hübscher Mund verzog sich. „Ich konnte nach den Vorträgen, die du mir gestern gehalten hast, nicht schlafen.“


    Margaret lachte auf und nahm von Martha den heißen Kaffee entgegen. „Und davon lässt du dich um den Schlaf bringen?“


    Die Antwort war ein Grummeln.


    Sie winkte Martha, sich zu ihnen zu setzen, und ließ diese in Ruhe erzählen, was den Tag über alles so anfallen würde.


    Stumm hörte Carina zu, während ihre Augen immer größer wurden. „Und das alles macht ihr zwei alleine?“, fragte sie, als Martha mit ihrer Auflistung fertig war.


    Ein müdes Lächeln verkneifend enthielt Margaret sich einer Antwort. Immerhin war das alles Neuland für Carina. Und das war ihre Schuld, gestand sie sich ein. Sie hatte hier immer alles durchgeplant und Carina nie mit eingebunden, geschweige denn ihr Entscheidungen überlassen.


    „Na, Kind, nicht ganz alleine“, sagte Martha. „Rosie kommt an drei Tagen und Mrs. Bennington kommt zweimal die Woche. Vielleicht sollten wir sie für drei Tage einstellen?“ Fragend sah sie Margaret an, aber die winkte ab und deutete auf Carina als neue Hausherrin.


    Die wurde unter dem Blick der Köchin rot und hustete kurz. „Ich weiß nicht, ob wir uns das leisten können“, sagte sie dann zu Martha. „Ich werde warten müssen, bis mir Margaret die Finanzen erklärt hat.“


    Zufrieden, dass Carina vorher nachgedacht hatte, statt einfach zuzusagen, nickte Margaret. „Gute Antwort. Und das bringt mich zur heutigen Tagesaufgabe. Ich möchte mit dir die Bücher durchsehen, damit du einen ersten Überblick über Pachteinnahmen, Löhne der Angestellten und das allgemeine Haushaltsbudget bekommst.“


    „Oje“, stöhnte Carina. „Aber, nun gut, solange Martha für genug Nachschub sorgen kann.“ Sie hielt ihr den leeren Becher hin.


    


    „Davon leben wir?“


    Rupert hörte Carinas Aufschrei, während Graves ihm den regennassen Mantel abnahm.


    „Natürlich“, erklang Margarets ruhige Stimme. „Dieser Teil sind die Löhne der Dienstboten, das ist für Essen und Kleidung und dieser Teil ist die Rücklage.“


    „Warum brauchen wir denn eine Rücklage?“


    Er betrat die Bibliothek. „Weil Holz nicht nach Bedarf geschlagen und Korn nur einmal im Jahr geerntet wird. Vorausgesetzt, es gibt keine Dürre oder Überflutung oder sonst irgendetwas.“


    Die Frauen blickten auf, Margaret mit einem Lächeln und Carina verständnislos.


    „Stellen Sie sich vor, Sie verbrauchen im Monat ein Pfund Indigo“, sagte er zu seiner Schwägerin, während er näher kam. „Die Schiffe legen aber nur drei Monate im Jahr an, weil in den restlichen Monaten die Überfahrt wegen des Wetters zu gefährlich ist.“


    Carinas Gesicht hellte sich auf. „Dann spare ich jeden Monat etwas an, weil ich alles auf einmal kaufen muss.“


    „Richtig. Aber das Schiff könnte sinken, zu spät kommen oder keinen Indigo geladen haben, weil sie … hmm, sagen wir, keinen bekommen haben.“


    Carina lächelte erfreut. „Ich lege also einen Vorrat an. Aber wenn ich von dem Beispiel mit dem Korn ausgehe, muss ich daran denken, dass der Vorrat nicht zu groß ist, weil es ja irgendwann schlecht wird. Danke.“


    Seine Frau strahlte ihn voller Stolz an, und in Rupert zog sich alles zusammen. Er würde seine Schwägerin die Astronomie erklären, wenn Margaret ihn so dafür ansah. Ohne nachzudenken, umrundete er den Schreibtisch und zog Margaret an sich, um sie zu küssen.


    „Rupert“, quietschte die auf. „Du bist ja ganz nass.“


    „Natürlich. Auf deiner Liste stand: Heldenhaft durch den Regen ins Dorf reiten und dein Telegramm abschicken.“


    „Ach du!“ Sie boxte ihn gegen die Schulter. „Da stand nur Telegramm abschicken. Du hättest das auch heute Nachmittag machen können.“


    Er schüttelte den Kopf und ignorierte Carina, die sich vorsorglich die Ohren zuhielt. „Den Mehraufwand stelle ich dir in Rechnung.“ Dann senkte er die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Heute Nacht.“


    Carina sprang auf. „Ich werde mal die Vorräte überprüfen“, stieß sie hervor, rannte förmlich aus dem Zimmer und hielt nur an, um die Tür zu schließen.


    Nein, dachte er kurz, seine Schwägerin war wirklich nicht dumm. Er zog Margaret wieder näher und küsste sie erneut, und jetzt, da sie allein waren, erwiderte sie den Kuss.


    Der Regen und die nassen Kleider waren vergessen, als sein Blut sich erhitzte. Kurz spähte er durch den Raum, um zu schauen, wo er sich am besten mit seiner Frau vergnügen könnte, und entschied sich schließlich für den Sessel am Kamin.


    Er musste sie nur irgendwie dahin kriegen, denn gerade hing sie an ihm, ihre Hände krallten sich in seine Oberarme und ihre Lippen klebten an seinen.


    Kurzerhand hob er sie hoch, was ihr ein ersticktes Keuchen entlockte, und trug sie hinüber. Dann ließ er sich in den Sessel sinken und zog sie mit sich, sodass sie rittlings auf ihm saß.


    „Rupert, ich habe zu tun“, stieß sie hervor.


    „Jetzt nicht“, japste er und küsste sie wieder, während seine Hände schon zu ihrem Oberteil wanderten und ihre Brüste durch das Kleid hindurch streichelten.


    Sie drückte den Rücken durch und setzte sich zurecht, was ihn zum Aufstöhnen brachte.


    „Wirklich, Rupert. Ich muss noch …“


    „Störe ich?“


    Seine Hände erstarrten, und sie sah ihn mitleidig an. „… mit meinem Vater die Papiere für die Pferde fertig machen“, führte sie den Satz zu Ende.


    „Verflucht!“ Irgendwie war er froh, dass er das Oberteil noch nicht nach unten gezogen hatte, um sie auch dort zu küssen. Vater hin oder her, das wäre nicht nur für Margaret peinlich geworden.


    Er wandte den Kopf und sah Augustus in der Tür lehnen, wie er äußerst aufmerksam das Muster des Teppichs mit der Fußspitze nachfuhr. „Ich kann auch später wiederkommen“, bot er an, ohne aufzublicken.


    „Nein, schon in Ordnung, Papa“, widersprach Margaret und kletterte von Ruperts Schoß.


    Rupert überlegte, wie er aus dem Raum kommen konnte, ohne aufzustehen. Aber bei dem Anblick, den sie beide gerade geboten haben mussten, war sein Zustand ja wirklich erklärlich.


    Also erhob er sich und küsste Margaret rasch auf die Lippen, bevor er an Augustus vorbeiging und ihm zuzwinkerte. Der alte Mann lächelte zurück.


    „Ach, Liebling“, sagte Rupert noch über die Schulter. „Ich habe meine Liste schon fast erledigt. Gibt es einen Bonus, wenn ich bis zum Tee alles fertig habe?“


    Augustus lachte erstickt.


    


    Es musste wie eine Flucht wirken.


    Innerhalb von vier Tagen hatten sie alles erledigt, um ihre Abreise vorzubereiten. Seltsamerweise hatte Carina mit ihnen an einem Strang gezogen und war frühmorgens mit aufgestanden, um sich von Margaret alles zeigen und erklären zu lassen.


    Zugegeben, es waren ja auch nicht viele Bedienstete, mit denen sie sich abstimmen musste. Was die Pferde anging, würde alles seinen gewohnten Gang nehmen, und im Haus war ohnehin Martha die treibende Kraft. Und da die nun schon seit Ewigkeiten hier Köchin war, unterstützte sie den reibungslosen Wechsel auf ganzer Linie. Solange Carina nicht alles auf den Kopf stellte. Aber das hatte sie gar nicht vor, hatte sie rundheraus erklärt. Es lief doch alles wie am Schnürchen.


    Ihrem Vater klarzumachen, dass er ab jetzt mit Carina die Pächterbesuche machen musste, war wesentlich schwieriger gewesen. Offenbar war die Vorstellung, aus dem Haus zu gehen, so beängstigend für ihn, dass sie zu dritt geschlagene zwei Stunden auf ihn hatten einreden müssen, bis er sich dazu bereiterklärt hatte, mit Rupert einen kleinen Ausritt zu unternehmen. Das war am Mittwoch gewesen. Am Donnerstag hatte er mit Margaret einen Pächterbesuch gemacht, während Rupert mit Carina den Kornspeicher im Dorf besichtigt hatte.


    Am Freitag hatte er mit Carina und Rupert die Kutsche genommen, und am Samstag war er allein mit Carina gefahren.


    Margaret fühlte einen Stich, als sie sah, wie gut die beiden in ihren neuen Rollen aufgingen. Es war, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich anpacken zu können, und Margaret fühlte sich, als hätte sie ihre Schwester und ihren Vater jahrelang unterdrückt und daran gehindert, die Flügel auszubreiten.


    Vielleicht war es gut, dass sie zügig abreisten. Wenn sie noch länger dabei zusah, dass auch ohne sie alles funktionierte, würde sie schwermütig werden und sich wie eine herrschsüchtige Furie vorkommen.


    Während Carina und Augustus unterwegs waren, half Rupert ihr beim Packen und versuchte dabei hartnäckig, sie zu verführen.


    Es gelang ihm zweimal, verflucht aber auch. Ihre Schwäche für ihn entwickelte sich langsam zu einem Problem. Sie wollte nicht eine dieser Frauen werden, die schmachtend zu Hause auf ihren Gatten warteten, zumindest nicht, wenn es ihm nicht ebenso erging. Und im Moment war doch alles gut. Wenn sie noch mehr wollte, würde sie nur enttäuscht werden, warum also alles für den Zuckerguss auf dem Törtchen ihrer Ehe aufs Spiel setzen?


    Und so kam es, dass sie schon am Sonntag nach dem Gottesdienst aufbrachen. Rupert auf Gray und Margaret hatte beschlossen, Elvira mitzunehmen.


    Rupert hatte ein Mittagessen in Amesbury arrangiert. Nachdem sie ihm gestanden hatte, ein wenig nervös zu sein, hatte er vorgeschlagen, gemächlich zu reiten, um nicht bei Tageslicht anzukommen, und feige wie sie war, hatte sie den Vorschlag dankend angenommen.


    Als sie London erreichten, war es schon fast dunkel und die Gaslaternen warfen weiche Schatten auf die gepflasterten Straßen. Aber so romantisch das auch auf ersten Blick anmutete, auf den zweiten bemerkte man trotzdem den Staub der Stadt, den Schmutz und den Gestank von zu vielen Menschen mit zu vielen Kaminen auf zu wenig Raum. Wo das Licht der Laternen nicht hinreichte, machte das ersterbende Tageslicht das Elend dieser Stadt sichtbar. Lose Frauen, Bettler, Kinder in abgerissenen Kleidern mit Hunger im Blick. Männer, die sicher keiner ehrlichen Arbeit nachgingen und nur darauf lauerten, dass jemand dumm genug war, ihnen zu nahe zu kommen.


    Rupert sah mittlerweile besorgt aus und lenkte schließlich in einen Hof ein, wo sie in eine Kutsche mieteten. Die Pferde wurden hinten angebunden, ein Stallbursche angeheuert, hinten aufzusitzen und die wertvollen Tiere zu beschützen.


    Unauffällig ließ Rupert eine Pistole in seinen Rock gleiten, und als er Margarets Blick bemerkte, zuckte er nur die Schultern. „Sicher ist sicher, besonders in den Vororten.“


    Sie nickte. „Ich habe ein Messer im Retikül, aber es wäre schön, wenn du mir das Schießen beibringen könntest.“


    Gespielt entsetzt riss er die Augen auf. „Wie, es gibt etwas, das du nicht kannst?“


    „Einiges. Schießen, fechten, stricken und mich im Stehen erleichtern.“


    Rupert blinzelte kurz und grinste dann. „Bei einem Teil kann ich Abhilfe leisten, mit dem Rest musst du leben.“ Dann klopfte er gegen das Dach, und die Droschke setzte sich in Bewegung.


    Nach einer Weile veränderte sich der Ausblick, es wurde oberflächlich geordneter, aber man sah, dass die finsteren Gesellen sich nur tiefer in die Schatten drückten, aber nicht wirklich verschwanden.


    Die gute Gesellschaft war gerade erst zu ihren Bällen und Empfängen aufgebrochen und dementsprechend voll war es auch. Allerdings fielen sie dadurch auch weniger auf, was wirklich von Vorteil war.


    Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu beobachtete Margaret das Treiben um sie herum. Rupert saß ihr gegenüber, von draußen kaum zu erkennen, und mit wenig Sicht auf das Getümmel, aber für ihn war das ja auch normal.


    Für sie hingegen war das Neuland. Selbst bei Pferdeauktionen hatte sie noch nie so viele Kutschen auf engstem Raum gesehen. Sie fuhren so nah aneinander vorbei, dass sie immer wieder einen Blick durch die Glasscheiben werfen konnte. Stark gepuderte Frauen, mit Schönheitspflastern und Perücken, überladenen Kleidern und ebenso aufgeputzten Männern. Ab und zu erfüllte ein schrilles Lachen die Luft, das sich so unecht anhörte, wie diese Leute aussahen.


    Im Hintergrund tauchten immer wieder abgerissene Gestalten auf, in Fetzen gekleidet und unterernährt. Dazu Mädchen, die kaum zwölf sein konnten und ihre Dienste wortlos anboten, indem sie einfach an der richtigen Stelle zwischen Licht und Schatten standen.


    Sie erschauerte.


    Was war das nur für eine „gute Gesellschaft“, die daran vorbeifahren konnte, Abend für Abend, und sich nicht darum scherte?


    Wollte sie wirklich ein Teil davon werden?


    Sie warf Rupert einen Blick zu und bemerkte, dass er sie aufmerksam beobachtete. „Es ist schlimm, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Was wirst du tun?“


    „Das ist das Schlimmste daran. Ich kann gar nichts dagegen tun.“


    „Als meine Frau schon. Du könntest ein Waisenhaus gründen, eine Schule, ein Heim für Witwen, was du möchtest. Und als zukünftige Herzogin wird dir kaum jemand im Weg stehen.“


    Margaret zog die Augenbrauen hoch. „Du sagst das, als könnte ich die Welt retten.“


    Sein Gesicht war ernst, als er sich aufsetzte und ihre Hände in seine nahm. „Margaret, nicht jedes dieser Geschöpfe will gerettet werden. Aber für die, die es wollen, könntest du eine Zuflucht schaffen. Viele Damen engagieren sich, aber es scheint nie genug zu sein.“


    Sie nickte und sah dann wieder hinaus. „Das wird dich was kosten, aber du willst es ja so.“


    Zufrieden brummend lehnte er sich wieder zurück.


    Vor einem eleganten Stadthaus hielten sie schließlich an, und Margaret sah neugierig an dem Backsteinbau empor. Das Haus passte zu ihm, es war schlicht, verzichtete auf jeden Pomp und war deutlich kleiner als so mancher Prachtbau, den sie auf dem Weg gesehen hatte. Selbst die Tür war einfach gehalten, sah man von dem dicken Eisenring ab, der als Türklopfer diente.


    „Gefällt es dir?“


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, bevor sie noch einmal die Fassade betrachtete.


    „Von außen schon.“


    Er lächelte und bot ihr den Arm, im Augenwinkel sah sie, dass die Tür aufschwang. Ein etwas kurios wirkender Mann trat vor und hielt sie für sie beide auf.


    Rupert grinste, und im nächsten Moment hatte er Margaret auf die Arme gehoben, trug sie die drei Stufen hinauf und durch die Tür. „Keine halben Sachen“, zwinkerte er ihr zu und wandte sich dann dem Diener zu. „Danke, Peterson. Darf ich Ihnen Lady Brennan vorstellen?“


    „Ist mir eine Ehre, Mylady.“ Der Mann salutierte, und überrascht bemerkte sie, dass er weder das Alter noch die Förmlichkeit eines Butlers besaß.


    „Danke“, erwiderte sie perplex, während Rupert sie auf die Füße stellte. „Sie waren in der Armee?“, vermutete sie.


    „Jawohl. Ich war Mylords Bursche in Portugal.“


    „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du gegen Napoleon gekämpft hast“, sagte sie zu Rupert.


    Kurz verfinsterte sich sein Gesicht, dann sah er sie offen an. „Als zukünftiger Herzog war es mir nicht gestattet, zu kämpfen. Ich habe den Nachschub für die Truppen koordiniert.“


    „Und das hat er gut gemacht“, fiel Peterson ein und sah seinen Dienstherren tadelnd an. „Seien Sie froh darüber. Der Krieg hat viele verändert und das nicht zum Guten. Sie hingegen haben Ihre Menschlichkeit behalten, und das können nicht alle von sich behaupten.“


    Schon beinahe reuig senkte Rupert den Kopf. „Sie haben Recht, Peterson. Ich sollte dankbar sein. Schön, dass Sie mich immer wieder daran erinnern.“


    „Allerdings. Darf ich Sie jetzt zu Ihren Zimmern führen? Madame hat Ihnen ein kaltes Abendessen im privaten Salon bereitgestellt.“


    „Danke, Peterson.“


    Während sie ihm folgten, neigte Margaret den Kopf. „Wer ist Madame?“


    „Meine Köchin. Sie ist Französin und hat einen unaussprechlichen Nachnamen.“


    „Ah ja.“ Kurz schwieg sie. „Werde ich heute noch das Personal kennenlernen?“


    „Nein, es ist ja mitten in der Nacht. Ich werde dir morgen nach dem Frühstück das Personal hier vorstellen, und wir richten uns erst einmal in Ruhe ein, bevor wir uns den lästigen Pflichten stellen.“


    Sie nickte und wenig später fand sie sich in einem Zimmer wieder, das ihrem auf Oak Alley Hall verdächtig ähnlich war. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


    „Du kannst es dir einrichten, wie du willst.“


    Noch einmal sah sie sich um. „Da werde ich nicht viel zu tun haben“, murmelte sie.


    „Gut.“


    Er zog ihr den leichten Umhang von den Schultern und hängte ihn in den Schrank. Als seine Hände ihre Haut streiften, erschauerte sie wohlig. Das hier würde ihr Zuhause sein, zumindest für eine Weile, und das, was sie bisher davon gesehen hatte, gefiel ihr.


    Sie war es gewohnt, allein zu sein. Selbst daran, sich mit Rupert eine Suite zu teilen, musste sie sich erst gewöhnen. Aber es machte nicht den Anschein, als wäre sie hier jede Minute des Tages von Dienstboten umgeben. Beruhigend.


    Er öffnete eine Tür und zeigte ihr das Badezimmer, es lag in der Hausecke und hatte zwei Türen. „Die Tür dahinter führt in mein Zimmer“, erklärte er und öffnete dann die andere Tür ihres Schlafzimmers. „Das ist unser privater Salon. Hier kannst du tun und lassen, was immer du willst.“


    Sie blickte in den karg möblierten Raum, betrachtete kurz die silberne Abdeckhaube, unter der offenbar das Essen stand, und sah Rupert an. „Nun, hier werde ich etwas tun müssen. Wenn das unser Rückzugsort sein soll, muss er deutlich gemütlicher werden.“


    „Tu, was immer du für richtig hältst. Bisher habe ich die meiste Zeit in der Bibliothek verbracht, aber jetzt werde ich wohl öfter hier sein.“ Er lächelte sie an, und Margaret fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte.


    Er neigte den Kopf und küsste sie, seine Hand fuhr ihren Rücken hinab, und ihr Magen knurrte laut.


    Mit sichtlicher Mühe unterdrückte er ein Lachen und sah sie wehmütig an. „Nun, Mylady, wollen wir erst einmal essen?“


    Atemlos nickte sie.


    Formvollendet zog er ihr einen Stuhl heran.


    


    „Bist du enttäuscht?“


    Nach dem Essen hatte er sie kurzerhand in ihr Schlafzimmer getragen und war dann über sie hergefallen. Jetzt aber kam ihm wieder in den Sinn, dass sie vorhin verdächtig nüchtern reagiert hatte.


    Fragend sah Margaret ihn an, und ihm wurde bewusst, dass die Antwort wirklich wichtig für ihn war. In vielen Belangen vertraute er darauf, dass sie gnadenlos ehrlich zu ihm war. Aber bei dem Thema war gut möglich, dass sie ihre Gedanken verbarg, um ihn nicht zu verletzen. Dass seine Frau ihn für einen Feigling halten könnte, war wirklich kein angenehmer Gedanke.


    „Dass ich nicht gekämpft habe“, erklärte er.


    Kurz umwölkte sich ihre Stirn. „Nein. Warum sollte ich?“


    „Die meisten denken, es sei heldenhaft, fürs Vaterland zu kämpfen“, bemerkte er vorsichtig.


    „Aber nicht für mich. Erstens hattest du ja eine andere Verpflichtung, schließlich wirst du eines Tages Duke. Und zweitens hast du ja nicht nichts gemacht. Du hast dafür gesorgt, dass die Soldaten versorgt waren, und auch solche Arbeit muss getan werden. Ich war auch nicht an der Front, aber habe meinen Teil geleistet.“


    „Du machst mich neugierig“, raunte er, erleichtert, dass seine Befürchtungen unbegründet waren.


    „Nun, viel kann man ja auf dem Land nicht tun. Wir haben Soldaten aufgenommen, die noch nicht ganz genesen waren, und sie wieder aufgepäppelt. Die Witwen im Dorf mussten versorgt und viele Waisen untergebracht werden.“


    Er hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. „Ich bin stolz auf dich.“


    Margaret lächelte. „Und ich auf dich.“


    Das tat wirklich gut. Tatsächlich gab es Leute, die fanden, ein paar Franzosen umzubringen, wäre eine Heldentat. Er aber dachte an die Witwen der Soldaten und all das unnötige Blut. Wie viele Söhne und Töchter würden ihre Väter niemals kennenlernen? Und wie viele Eltern ihre Söhne nicht mehr in den Arm nehmen können?


    „Wie hast du Madame kennengelernt?“, unterbrach sie seine wehmütigen Gedanken.


    „Sie war vor dem Irrsinn Napoleons geflüchtet und bekochte die Kaserne. Als der Krieg vorbei war, hatte sie kein Zuhause mehr, immerhin war sie übergelaufen. Also bot ich ihr an, für mich zu arbeiten.“


    Margaret räkelte sich, und ihre bloße Haut schmiegte sich aufreizend an seine. Gedanklich war er schon wieder dabei, sie erneut zu verführen. Das wurde langsam zur Gewohnheit.


    „Hattest du vorher keinen Koch?“


    „Ich hatte kein Haus“, korrigierte er. „Bis ich zur Armee ging, habe ich in Dinston House gewohnt. Und als ich zurückkam, wollte ich nicht mehr bei Großvater leben.“


    „Du warst erwachsen“, erkannte sie richtig.


    „Ja. Ich wollte meine Ruhe haben können.“


    „Das heißt, wir werden hier nur solange wohnen, bis …“


    „Bis Großvater stirbt. Ja. Aber wir werden auch in Dinston House eine Suite haben, immerhin bist du jetzt offiziell die Hausherrin. Großvater bewohnt nur den Westflügel, der Rest steht leer, und du kannst dort in aller Seelenruhe renovieren. Außerdem haben wir keinen Ballsaal hier.“


    Er spürte ihr Stirnrunzeln mehr, als dass er es sah.


    „Wo lebt deine Schwester?“


    „Die meiste Zeit des Jahres in Bath bei Tante Mimi. In London natürlich bei Großvater, aber sie ist ziemlich oft auf Reisen und treibt sich irgendwo im Land herum. Frag lieber nicht.“


    „In Ordnung“, schmunzelte sie. „Ich werde also Dinston House renovieren und für ein bisschen Behaglichkeit sorgen. Lohnt es sich denn überhaupt, hier alles neu zu machen?“


    Gemächlich strich er über ihren Rücken und zog sie näher an sich. „Natürlich. So, wie es jetzt unser Rückzugsort vor den Herzogswürden ist, soll es später mal für unsere Kinder sein.“


    „Du bist dir ja ziemlich sicher, dass wir welche haben werden.“


    „Ich werde tun, was ich kann“, schmunzelte er und hob ihr Kinn an, um sie zu küssen. „Und ich fange gleich damit an.“


    Margaret erwiderte den Kuss und strich über seine Schultern. „Ja wirklich, eine furchtbar lästige Pflicht. Du siehst richtig gequält aus.“


    

  


  
    Kapitel 13 


    


    


    „Liebling, wach auf.“


    Verschlafen blinzelte sie die Vorhänge an. Die weiche Matratze hatte sie zwar tief und fest schlafen lassen, dafür fühlte sich ihr Körper wie gerädert an. „Wie spät ist es?“


    „Kurz vor neun.“ Sie spürte, wie die Matratze einsank, als er aufstand. Darum musste sie sich ganz dringend kümmern, sonst würde sie noch seekrank werden.


    Sie konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen. Seit wann schlief sie denn so wenig, dass sie nicht um sieben Uhr aus dem Bett springen konnte? Ach ja, dachte sie mit diebischer Freude, seit sie einen Ehemann hatte, der sie bis weit nach Mitternacht wach hielt und dabei äußerst kreativ zu Werke ging.


    „Also wirklich, das darf keinesfalls Gewohnheit werden“, schimpfte sie lächelnd.


    Aber Ruperts Gesicht blieb ernst, als er wieder zu ihr kam und sie zurück in die Matratze drückte. Atemlos sah sie ihn an.


    „Hast du das Gefühl, ich würde aus Gewohnheit mit dir schlafen?“


    „Nein“, hauchte sie aus zugeschnürter Kehle. Wenn er sie so brennend betrachtete, erhitzte sich ihr Blut und ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, während andere Teile ihres Körpers ihn näher ziehen wollten.


    „Gut. Wenn es jemals soweit ist, sag Bescheid, und ich werde mich auf dem Dachboden erhängen.“


    Margaret hob die Hand an seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. „Niemals“, wisperte sie und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss und stöhnte auf, dann löste er unter sichtlicher Anstrengung seine Lippen von ihren.


    „Niemals.“


    Er erhob sich wieder, und sie hätte am liebsten enttäuscht aufgestöhnt, aber natürlich musste sie sich dem Tag stellen. Sich hier mit und unter ihm zu verkriechen, würde das Leben nicht anhalten.


    „Also gut. Was steht heute auf meiner Aufgabenliste?“ Sie erhob sich jetzt ebenfalls und warf sich ein Unterkleid über, bevor sie ihre Haare ausbürstete und zu einem schlichten Dutt aufsteckte. Dann zog sie sich ein einfaches Tageskleid an und hängte sich bei Rupert ein.


    „Zuerst frühstücken wir. Dann stelle ich dir das Personal hier vor. Um elf kommt Mrs. Barnes, die Haushälterin in Dinston House, damit ihr euch kennenlernen könnt. Ich werde erst am Nachmittag zurück sein, in den letzten Wochen ist viel Arbeit liegen geblieben.“


    


    Die Bond Street war um diese Zeit fast menschenleer. Rupert spazierte an den Schaufenstern vorbei und fragte sich, was er hier eigentlich tat.


    Er hatte bereits Kleider für seine Geliebten ausgesucht, weshalb es ihm nicht schwerfiel, Margarets Größe einzuschätzen. Aber Mätressen hatten andere Vorlieben, da sie diese teuren Kleider als Rücklage benutzten. Hatten sie keinen Gönner mehr, verkauften sie die Roben, um über die Runden zu kommen oder aber sie setzten sie ein, um einen neuen Mann anzulocken.


    Eine Ehefrau hingegen würde diese Art Kleid nicht schätzen, immerhin wollte er sie ja nicht beschämen.


    Er betrat eins der Geschäfte, das ihm als der letzten Schrei empfohlen worden war, und sah sich neugierig um. Eine ältere Frau mit wiegender Hüfte kam ihm entgegengeeilt. „Monsieur, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich brauche ein Kleid.“


    „Aber natürlich, sonst wären Sie ja nicht bei mir“, stellte sie überflüssigerweise fest. Sie lugte an ihm vorbei. „Madame ist nicht mitgekommen?“


    Rupert schüttelte den Kopf. „Nein, ich will sie überraschen.“


    Wissend nickte sie. „Ich weiß nicht, ob wir diese Art Kleider anbieten“, sagte sie vorsichtig.


    Irritiert starrte er sie an, bis ihm aufging, was die Frau vermuten musste.


    „Aber nein, Madame, das Kleid ist für eine Lady.“


    „Pardon.“


    „Schon in Ordnung. Ich habe mich wohl etwas unklar ausgedrückt. Ich brauche ein Kleid für Lady Brennan.“


    „Großer Gott, Sie haben geheiratet? Meinen Glückwunsch, Mylord.“


    Huldvoll lächelte er. „Danke. Also, haben Sie etwas für eine zukünftige Herzogin?“


    „Mais oui. Solange Sie die Größe wissen, habe ich das passende Kleid.“


    Mit einem Schwall französischer Flüche scheuchte sie die drei Mädchen auf, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten.


    Rupert deutete auf eins der Mädchen, eine hagere Blondine.


    „Die Figur passt, aber Lady Brennan ist brünett mit einem leichten Rotstich und etwas größer, sie geht mir bis zum Kinn.“


    Madame nickte und gab wieder Anweisungen, innerhalb von wenigen Minuten wurden ihm ein gutes Dutzend Kleider vorgeführt, eins schöner als das andere.


    „Das in lila“, entschied er schließlich.


    Madame murmelte etwas, das sich nicht allzu freundlich anhörte, und lächelte dann wieder. „Also das fliederfarbene“, korrigierte sie ihn, und er nickte ergeben. Ganz sicher würde er keine Diskussion anfangen, was Farben und was Bäume waren.


    Er stand vor dem Kleid und lächelte. Ja, es war an der Zeit, dass sie auch endlich mal etwas Schönes besaß. Und dieses Kleid war ein Traum mit den helllila Blumen auf cremeweißem Grund, dazu die dunkellila Bänder und ein hübscher Spitzenbesatz.


    Ja, das würde ihr ausgezeichnet stehen.


    Hochzufrieden kaufte er noch ein passendes Unterkleid und eine Stola. Auf Schuhe verzichtete er lieber, die Schneiderin würde mit ziemlich klein nicht viel anfangen können.


    Wenig später verließ er das Geschäft, kehrte kurz bei Whites ein und setzte eine Nachricht an seinen Großvater und eine weitere an Margaret auf.


    


    Ihren Kaffee schlürfend saß Margaret im Sonnenzimmer und sah auf den kleinen Park hinter dem Haus. Zu geordnet für ihren Geschmack, aber gepflegt. Eine niedrige Mauer grenzte den eigentlichen Garten von einer Weide ab, sodass Ruperts Pferde auch in der Stadt ein wenig Freiheit hatten. Über die hohe Hecke sah man die Baumwipfel des angrenzenden Gartens.


    Ihr gegenüber saß Dinstons Haushälterin und beäugte sie misstrauisch, vor ihr eine Tasse Tee.


    „Jetzt trinken Sie schon!“


    Mrs. Barnes zuckte zusammen und nippte an dem Tee. „Also“, sagte sie dann erstaunlich resolut. „Warum bin ich hier? Habe ich was angestellt?“


    „Keineswegs. Rupert dachte, es wäre gut, wenn wir uns besser kennenlernen.“


    Das Misstrauen in Mrs. Barnes Blick verschwand nicht. „Wozu? Ich bin Dinstons Haushälterin.“


    „Das sagten Sie bereits. Bevor ich Lord Brennan geheiratet habe, habe ich mich um das Gut meines Vaters gekümmert. Ich habe ziemlich genaue Vorstellungen, wie ein Haushalt laufen muss, und irgendwann werden Sie ja meine Haushälterin. Das wollen Sie doch, oder?“


    Ausdruckslos sah Mrs. Barnes sie an, ehe sie vorsichtig nickte.


    Margaret seufzte auf. „Sehen Sie, wahrscheinlich werde ich einige Dinge verändern wollen. Rupert sagte, wir werden uns einen ganzen Flügel einrichten. Nein, er sagte, ich solle uns dort einrichten. Aber dafür hätte ich Sie gern auf meiner Seite, das macht alles so viel einfacher. Außerdem veranstalten wir die Bälle dort. Wenn ich so offen sein darf, bei mir muss immer alles reibungslos durchgeplant sein.“


    Mrs. Barnes hob die Augenbrauen.


    „Oh, keine Sorge, ich werde nicht alles umwerfen, was Sie im Laufe der Jahre aufgebaut haben“, lächelte Margaret. „Es werden wohl eher Kleinigkeiten sein, damit wir alle weniger zu tun haben.“


    Ihr Blick wurde sofort wieder wachsam. „Und was tun wir dann mit der gewonnenen Zeit?“


    Erneut lächelte Margaret. „Das, Mrs. Barnes, ist die einzige große Veränderung, die ich plane. Ich möchte, dass das Personal lesen und schreiben lernt, dazu ein bisschen rechnen.“


    „Das gesamte Personal? In beiden Häusern? Wozu soll das gut sein?“


    „Nun, ich glaube, dass es immer nützlich sein kann, über eine gewisse Bildung zu verfügen. Und es ist doch zweifellos von Vorteil, wenn Sie an Ihrem freien Tag einfach eine Liste mit Anweisungen hinterlassen können.“


    „Welcher freie Tag?“


    „Haben Sie denn keinen? Ich plane einen freien Tag die Woche, erfahrungsgemäß hebt das die Moral. Habe ich also Ihre Unterstützung?“


    Mrs. Barnes überlegte kurz und nickte dann. „Ja, die haben Sie.“


    Zufrieden lächelte Margaret und nippte an ihrem Kaffee. „Gut. Lassen Sie uns in Ruhe austrinken, ehe Sie Ihrer Arbeit nachgehen, während ich mich hier umsehe. Und am Mittwochnachmittag treffen wir uns wieder, und Sie führen mich in Dinston House umher. In Ordnung?“


    Mrs. Barnes stimmte zu. „Ich habe Regina angewiesen, Ihnen zur Hand zu gehen, bis Sie eine Zofe gefunden haben. Sie ist noch nicht ganz so erfahren, aber ein freundliches und fleißiges Mädchen. Und sie möchte gern lernen, eine richtige Zofe zu werden.“


    „Ich habe sie vorhin schon kennengelernt. Sie macht sich ganz gut, vielleicht behalte ich sie einfach.“ Auch wenn Mrs. Barnes einen verlässlichen Eindruck machte, würde sie ihr gegenüber nicht zugeben, dass sie noch nie eine Zofe gehabt hatte.


    In diesem Moment klopfte es, und sie blickten beide auf. Ein Lakai streckte den Kopf zur Tür herein und lächelte sie strahlend an. „Guten Morgen, Lady Brennan. Mrs. Barnes.“ Er nickte grüßend. „Mylord schickt Ihnen dieses Paket. Er hat noch Geschäftliches zu erledigen, deshalb kommt er erst recht spät, bittet Sie aber, um sieben fertig zu sein. Euer Gnaden, der Herzog von Dinston, hat Sie für heute Abend zum Dinner eingeladen.“


    Einen Augenblick sah Margaret ihn nur stumm an, dann an sich herunter. Schließlich blickte sie hilfesuchend Mrs. Barnes an. „Ich habe kein Kleid, um mit einem Herzog zu speisen“, stellte sie unglücklich fest. So viel dazu, sich vor dem Personal keine Blöße zu geben.


    Aufmunternd zwinkerte Mrs. Barnes ihr zu. „Was denken Sie, ist in dem Paket? Master Rupert ist sehr umsichtig, zweifellos finden Sie darin eine zauberhafte Robe mit allem, was dazugehört.“


    „Nun, dann werde ich mich wohl ans Auspacken machen. Trinken Sie bitte in Ruhe aus.“ Sie erhob sich und ging zur Tür, nahm dem Lakaien den riesigen Karton ab und ging hinauf in ihr Zimmer.


    In der Tat war darin eine Robe, die so schön wie scheußlich war. Schön, wenn man sie im Schaufenster sah, scheußlich, wenn sie sich vorstellte, sie zu tragen.


    Regina kam herein, und ihre Augen strahlten bei dem Anblick. „Oh, sehen Sie nur, Mylady! Durch den geschnürten Rücken müssen wir nur noch den Saum anpassen.“


    Mittelschwer entsetzt sah Margaret sie an. „Regina, sag mir bitte, dass das nicht die aktuelle Mode hier in London ist.“


    Verlegenheit breitete sich auf Reginas jugendlichem Gesicht aus. „Nun, im Grunde schon.“


    Stirnrunzelnd betrachtete Margaret das Kleid erneut. „Spitzen, Stickerei, Borten und Rüschen?“


    Auch Regina zog die Stirn kraus. „Na ja, vielleicht nicht alles gleichzeitig. Aber es ist wirklich schön, finden Sie nicht?“


    „Ehrlich gesagt, nein. An einer Puppe vielleicht. Als würde Rupert jemals sowas tragen.“ Sie hielt inne und sah das Mädchen hinterlistig an. „Regina, du kannst nicht zufällig gut nähen und sticken?“


    „Zufällig“, erwiderte die zweifelnd. „Warum?“


    „Du musst mir helfen.“


    


    Rupert nahm immer zwei Stufen auf einmal und hastete in sein Zimmer. Verdammt, er war spät dran. In den letzten Wochen waren Berge an Korrespondenz liegen geblieben, das meiste davon betraf seine anderen Güter.


    Zum Glück hatte sein Kammerdiener schon alles bereitgelegt, sogar sein Krawattentuch hing schon vorgebunden über dem Bügel mit seinem Anzug.


    Rasch zog er sich aus, wusch sich, griff dann nach dem Hemd und stutzte. Irgendwie sah es anders aus.


    „Margaret!“


    „Was ist denn?“


    Wutschnaubend rannte er in ihr Schlafzimmer, noch immer nackt, und hielt ihr das Hemd samt Kleiderbügel vors Gesicht.


    „Was ist damit?“, fragte sie betont unschuldig und vermied es, den Blick von seinem Gesicht zu wenden.


    „Das ist dein Werk!“, polterte er. „Ich werde auf keinen Fall so herumlaufen!“


    „Oh, das tut mir leid“, log sie glatt. „Ich wollte dir nur eine Freude machen.“


    „Eine Freude? Indem du meine Kleider bestickst, als wäre ich ein Pfau?“


    „Aber Liebling“, wandte sie ein und musste sichtlich darum kämpfen, nicht laut loszulachen. „Schau doch. Es passt ganz wunderbar zu dem neuen Kleid, das du mir geschenkt hast.“


    Sein Blick glitt zu dem Traum in Creme und Flieder. In der Tat hatte sie seine Kleider genau passend zu dem Kleid bestickt und mit Borten versehen.


    Blinzelnd sah er seine Kleider an, dann wieder ihres. Jetzt, da sie neben dem Kleid stand, wirkte es überladen und passte so gar nicht zu ihr. Eher zu Carina.


    „Also, das ist doch …“


    „Ja, Liebling? Falls du nicht die richtigen Worte findest: Du wolltest mir gerade versichern, dass die kleinen Verschönerungen so wunderhübsch sind wie das da.“ Sie deutete abschätzig auf das Kleid. Entweder fand sie das ganze Kleid scheußlich oder aber sie war sauer, weil er es ausgesucht hatte.


    Er knirschte mit den Zähnen. „Du wollest mir eine Lektion erteilen.“ Und das hatte sie, wirkungsvoller, als es ein Gespräch getan hätte.


    „Aber nein, Schatz. Mir würde nicht im Traum einfallen, dich irgendwie aufhübschen zu wollen.“ Ihr Lächeln war verschwunden, und er sah die Wut in ihren Augen blitzen, darunter Schmerz. Er hatte sie verletzt, in seinen Bemühungen, ihr ein paar schöne Dinge zu kaufen. Offenbar hatte er ihr damit den Eindruck vermittelt, sie wäre ihm nicht schön genug.


    Er warf den Bügel über den nächsten Stuhl, ließ er sich aufs Bett fallen und zog sie gleich mit sich. Margaret quietschte auf.


    „Ich bin ein Trottel“, lenkte er freimütig ein. „Ich dachte wirklich, du würdest auch endlich mal solche Kleider tragen wollen und hättest nur aus Not darauf verzichtet. Aber du willst sie gar nicht.“


    Ernsthaft schüttelte sie den Kopf. „Nein, das will ich nicht.“


    „Trotzdem musst du dich deinem Stand entsprechend kleiden. Eines Tages wirst du Herzogin sein, da kannst du nicht immer in Grau herumlaufen.“


    „Das heißt aber nicht, dass ich mich mit diesem ganzen Firlefanz behängen muss“, wandte sie ein.


    Er warf einen weiteren Blick auf das Kleid.


    „Also Farbe und Schnitt sind in Ordnung?“


    Margaret runzelte die Stirn. „Grundprinzipiell schon.“


    „Aber?“


    „Kann ich meine Kleider nicht einfach selbst aussuchen?“


    „Klar kannst du. Lass mich einen Vorschlag machen.“


    Er küsste sie auf die Nasenspitze, und sie nickte plötzlich atemlos.


    „Ich schreibe Alex eine Nachricht, dass sie mit dir einkaufen soll. Ich habe so das Gefühl, dass ihr einen sehr ähnlichen Geschmack habt, sie wird dir nichts aufschwatzen, aber dir zur Seite stehen.“


    Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Das ist nicht das Gleiche, wie selbst zu entscheiden.“


    „Weißt du denn, welche Läden in Ordnung sind? Was gerade in Mode ist? Und welche Straßen und Läden du besser meiden solltest? Alex wird nicht dein Wachhund sein, sondern dir zur Seite stehen. Welches Kleid du letztendlich nimmst, wird ganz allein deine Entscheidung sein.“


    „Also gut. Aber was ist mit heute Abend? Wie willst du deinem Großvater sagen, dass wir doch nicht kommen?“


    Es war klar, dass sie das Kleid nicht tragen wollte, auch nicht für einen Abend. Und gerade eben hatte er keine Lust, sich mit ihr deswegen zu streiten.


    Davon abgesehen hielt Großvater ihn ohnehin für unzulänglich, da kam es auf ein Abendessen auch nicht mehr an.


    „Der alte Griesgram kann auch noch zwei Tage warten. Davon abgesehen ist er nicht dumm, er wird sich denken können, dass wir dich entweder erst ausstaffieren müssen, oder aber …“


    Wieder küsste er sie, und seine Hände glitten unter ihr Unterkleid. Margaret schnappte nach Luft. „Oder aber?“


    „Wir berufen uns auf die Flitterwochen.“


    Seine Hand fand ihr Ziel, und er genoss, wie sie aufstöhnte und sich dichter an ihn drängte.


    


    In Dinston House saß Alexandra Minerva Kensington in einem Lehnstuhl und blickte irritiert auf die Nachricht ihres Bruders.


    Dinner absagen, kleines Desaster bei der Kleiderwahl. Bitte morgen früh mit Margaret einkaufen gehen.


    Danke


    Rupert


    PS: Keine Hauben!


    Sie zog die Augenbrauen hoch und betätigte dann die Klingelschnur.


    Gleich darauf kam eine hübsche Brünette ins Zimmer gestürmt.


    „Miss?“


    „Sag meinen Termin morgen ab, wir haben einen Auftrag.“


    Frances, ihres Zeichens Zofe, runzelte die Stirn. „Was für einen Auftrag?“


    „Wir werden meine Schwägerin einkleiden“, grinste Alex sie an. „Die ideale Gelegenheit, ihr auf den Zahn zu fühlen.“


    Vorfreude huschte über Frances‘ Gesicht, dann wurde sie wieder ernst. „Wann wollen wir los?“


    „So früh wie möglich. Am besten, bevor die Geier ausgeschlafen haben. Und jetzt kannst du mich wieder aus diesem Kleid schälen.“ Gleich darauf schüttelte sie den Kopf. „Nein, warte. Sag erst Oliver und Doyle ab. Ich kümmere mich in der Zeit um Großvater. Er wird wieder mit Begeisterung erzählen, dass Albert niemals eine Verabredung abgesagt hätte, schon gar nicht so kurzfristig.“


    


    „Wach auf!“


    Margaret lächelte selig und streckte sich genüsslich. „Wie spät ist es?“


    „Sieben Uhr.“


    Sie blinzelte und sah Rupert am Frisiertisch stehen, schon fertig angezogen und dabei, sich ein einfaches, weißes Krawattentuch zu binden. Stolz dachte sie, dass es sich gelohnt hatte, ihm das beizubringen. Sonst würde er jetzt einen Kammerdiener rufen müssen und ihre schöne Zweisamkeit wäre dahin.


    „Himmel, und da weckst du mich? Was war mit Flitterwochen?“


    „Ich wüsste da schon etwas.“ Er grinste sie lüstern an. „Aber ich fürchte, ich habe viel zu tun und Alex wird gleich hier sein. Und da ihr beide auf starken Kaffee steht, habe ich schon einen geordert. Ich bin dann auch weg.“


    Einerseits hatte sie keine Lust, das warme Bett zu verlassen, andererseits war es ohne ihn nur halb so warm. Und sie hatte kein Bedürfnis danach, ihrer Schwägerin nackt entgegen zu treten.


    Hastig schlüpfte sie in eins ihrer grauen Kleider, gerade schnell genug, wie sie feststellen musste. Denn just in dem Moment, als sie überlegte, nach Regina zu klingeln, klopfte es.


    „Regina? Komm rein!“, rief sie.


    Doch die kam keineswegs allein, ihr auf dem Fuße folgend kam eine weitere junge Frau, und hinter ihr mit etwas Abstand eine schier winzige Dame, offenbar Lady Kensington.


    Beide Mädchen waren mit Kartons beladen, die Dame trug ein Tablett.


    In stummem Entsetzen sah Margaret den beiden Zofen zu, wie sie sich unterhielten. „Nein, wirklich, Reggie, das ist gar kein Problem. Zusammen sind wir definitiv schneller.“


    „Ich weiß nicht, Frances, vielleicht sollten wir erst einmal …“


    „Das hat sich doch jetzt ohnehin erledigt“, stellte die Dame fest und unterbrach die Zofen so. Sie blickten auf und verstummten schlagartig.


    Die Dame setzte ihr Tablett auf dem Tisch ab und sah Margaret an. „Ich bin Alexandra. Rupert sagte, ich soll ruhig herauf kommen, sofern ich den Kaffee gleich mitbringe.“


    Einen Augenblick war Margaret sprachlos, dann erfüllte sie Wut. Wie konnte er es wagen, einfach jemanden in ihr Schlafzimmer zu schicken! „Wenn er so weiter macht, kann er bald gar nichts mehr sagen“, knirschte sie und fügte dann an: „Ich bin Margaret.“


    „Ich würde ihn auch teeren und federn, wenn Sie nicht Margaret wären“, gab ihre Schwägerin trocken zurück „Sag Alex.“


    Wider Willen musste sie grinsen. „Maggie.“


    „Fein, dann trinken wir unseren Kaffee, während Frances“, sie deutete auf ihre Zofe, „und Regina eine kleine Bestandsaufnahme machen.“


    Etwas verlegen wand Margaret sich und versuchte unauffällig, die restlichen Knöpfe zu schließen, aber Alex bedeutete ihr, sich umzudrehen und übernahm das geschickt.


    „Darf ich ehrlich zu Ihnen sein?“


    Margaret nickte über die Schulter.


    „Großvater ist gar nicht begeistert von eurer Hochzeit. Aber lassen Sie sich von dem alten Herrn nicht einschüchtern. Ich weiß, dass niemand Rupert zu einer Hochzeit zwingen könnte, weder Großvater noch irgendein Schriftstück. Also gehe ich davon aus, dass ihr euch einig wart.“


    Als sie fertig war, drehte Margaret sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. „Darf ich ebenfalls ehrlich sein?“


    „Das würde ich eindeutig bevorzugen.“


    „Rupert und ich haben uns mit Händen und Füßen gewehrt. Aber irgendwie, fragen Sie mich nicht, wie das passiert ist, mögen wir uns genug, um es zu versuchen. Weil wir es wollen.“


    Alexandra sah sie forschend an, und Margaret hielt dem Blick stand. Schließlich nickte sie. „Sie lieben meinen Bruder.“


    „Ich mache Ihnen das Leben zur Hölle, wenn Sie es ihm sagen.“


    Ein Grinsen schlich sich auf Alexandras Gesicht. „Macht das unter euch aus. Ich weiß, was ich wissen muss.“


    „Danke.“


    Schließlich tranken sie den Kaffee, der irritierender Weise genau richtig war, während die Zofen sich ungeniert durch ihren Schrank wühlten.


    Alex deutete auf das Corpus Delicti, das noch immer am Schrank hing. „Meinte er das?“


    Margaret folgte ihrem Blick. „Kommt drauf an. Was hat er denn geschrieben?“


    Statt einer Antwort schob Alex ihr den Zettel herüber, und Margaret musste plötzlich lächeln. Desaster traf es ganz gut. „Ja.“


    „Ihre oder seine Wahl?“


    „Seine. Sehe ich aus, als würde ich wie eine Puppe aussehen wollen?“


    „Er hätte es besser wissen müssen“, sagte Alex schmunzelnd, und Margaret sah sie etwas aufmerksamer an. Ja, kleidertechnisch schienen sie einen ähnlichen Geschmack zu haben.


    Und ehe sie sich richtig versah, saßen sie in der Kutsche, die Zofen plapperten noch immer lustig vor sich hin, während Alex eine Liste schrieb.


    Margaret fühlte sich völlig entmündigt. Nachdem sie jahrelang alles in der Hand gehabt hatte, war das gerade ein echter Rückschlag. Ihre jüngere Schwägerin und die Zofen hatten das Ruder an sich gerissen und Margaret jede Kontrolle entzogen. Als wäre sie ein kleines Kind. Da hätte sie auch zuhause bleiben können, denn in dieser Gesellschaft war sie ganz offensichtlich überflüssig.


    „Margaret?“ Sie sah auf, direkt in Alexandras forschenden Blick. „Geht es Ihnen gut?“


    Sie nickte, beschloss dann jedoch, dass es für ihre Beziehung wohl kaum der beste Start wäre, wenn sie mit einer Lüge beginnen würde. „Ehrlich gesagt, nein.“


    Alex zog fragend eine Augenbraue hoch.


    „Rupert sagte, ich kann meine Kleider selbst aussuchen. Aber irgendwie …“ Sie machte eine hilflose Geste.


    „… schließen wir Sie gerade aus“, beendete Alex den Satz. „Tut mir leid, das wird Ihnen mit mir wahrscheinlich öfter passieren. Also immer frei heraus. Ich schreibe gerade eine Liste, was überhaupt angeschafft werden muss, vielleicht können Sie mir sagen, was noch fehlt?“


    Innerhalb kürzester Zeit stellte Margaret fest, dass Alex einfach gewohnt war, das Sagen zu haben, ebenso wie sie selbst auch. Aber mit ein wenig Verstand schafften sie es, weit genug zurückzutreten, um nicht gegeneinander zu arbeiten.


    Als sie in die menschenleere Bond Street einbogen, war die Liste vollständig, sie beide verstanden einander blind und waren beim Du.


    Und auch bei der Schneiderin war Alex in der Tat hilfreich. Madame hatte die Tür geschlossen, sodass sie das gesamte Atelier für sich hatten. Margaret stand im Hinterzimmer, bis aufs Unterhemd entkleidet, während Regina ihr beim An- und Auskleiden half und die Schneiderin im Akkord absteckte. Alex schlenderte im Laden umher und unterhielt sich laut mit ihr, welche Stoffe oder Schnitte sie sich wünschte, derweil hastete Frances zwischen ihnen hin und her, brachte Stoffproben und Ballen von einer zur anderen.


    Madames Näherinnen saßen zu viert an den ersten Kleidern, sodass sie mit etwas Glück ein oder zwei schon würden mitnehmen können.


    Vorfreude erfüllte Margaret bei dem Gedanken, Rupert später zu sehen, in einem Kleid, das sie ausgesucht hatte.


    Alex steckte den Kopf durch die Tür. „Maggie, ich verstehe ja, warum du am liebsten Leinen oder Damast trägst, aber für die Abendroben ist Seide unerlässlich.“


    „Jetzt im Sommer ja …“


    „Auch im Winter.“


    „Ich werde erfrieren!“


    Alex grinste. „Nein, das wirst du nicht. Für den Winter gibt es gefütterte Unterkleider und Schultertücher.“


    „Das hört sich immer noch ziemlich kalt an.“


    „Man gewöhnt sich dran. Außerdem ist es in einem vollen Ballsaal ziemlich warm, selbst wenn draußen Minusgrade herrschen. Und es gibt dir prima Gelegenheiten, dich von Rupert in den Arm nehmen zu lassen.“ Sie betrachtete kurz die rostfarbene Kreation, an der Madame gerade arbeitete. „Was hältst du von einer schwarzen Spitzenborte?“


    Margaret nickte zustimmend.


    Hochzufrieden verließen sie das Geschäft erst am Mittag und nahmen den Lunch gemeinsam mit den Zofen in Ruperts Haus ein.


    „Sag mal, Alex.“


    „Hmm?“ Die Frau war nicht aus der Ruhe zu bringen, dachte sie, denn Alex kaute gemütlich weiter an ihrem Sandwich, während sie sie fragend ansah.


    „Rupert sagte, ich soll den Ostflügel renovieren.“


    Alex nickte.


    „Kannst du mir dabei helfen? Ich habe das Gefühl, dass dein Großvater auch darüber nicht begeistert sein wird.“


    Den Bissen herunterschluckend grinste Alex sie an. „Worauf du wetten kannst. Immerhin wird dann endlich Alberts Totenschrein ausgeräumt.“


    Margaret, die gerade von ihrem Kaffee trank, verschluckte sich und musste husten. „Sein was?“


    „Großvater hat es nicht übers Herz gebracht, sein Zimmer ausräumen zu lassen. Es ist noch alles so, wie es vor seiner Abreise zu euch war.“


    „Oje“, sagte Margaret besorgt. „Mir wird bei dem Gedanken schon jetzt ganz mulmig.“


    Aufmunternd sah Alex sie an. „Das wird schon. Ich werde dir den Rücken freihalten, zumindest was Großvater angeht. Früher oder später wird er sich damit abfinden müssen.“


    Nicht ganz so beruhigt, wie sie sich gern fühlen würde, nickte Margaret.


    „Wissen Sie, Rupert wurde immer an Albert gemessen, weil er der Erbe war. Großvater hat Albert wirklich geliebt, aber ich glaube manchmal, dass er ihm nur die Fassade des Erbens gezeigt hat. Ich erinnere mich an Momente, wenn er mich in Bath besuchte, da war Albert viel mehr wie Rupert oder auch ich.“


    „Dann war er vielschichtiger, als ich dachte.“


    Traurig sah Alex sie an. „Ja. Aber Rupert weiß das nicht und Dinston schon gar nicht. Eigentlich war Albert ein guter Mensch.“


    Kurz überlegte Margaret, ihr von den Briefen zu erzählen, aber vor acht Jahren hatte Alex noch bei ihrer Großtante in Bath gelebt.


    „Ich habe noch eine Bitte.“


    „Nur zu.“


    „Hilfst du mir, das Dinner, das eigentlich gestern Abend hätte stattfinden sollen, hier zu geben?“


    „Natürlich. Wann?“
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    Schon wieder rannte er voller Vorfreude die Stufen hinauf. Verdammt, er musste seinen Enthusiasmus wirklich dämpfen, sonst sah er aus wie ein liebeskranker Vollidiot. Aber er fühlte sich so. Nur musste das ja nicht gleich jeder wissen. Während er vormittags seinen Geschäften nachging, weilten seine Gedanken eindeutig zu oft bei ihr.


    Sie waren ja erst seit zwei Tagen in der Stadt, aber schon dachte er daran, mit ihr aufs Land zu fahren, weil sie dort einfach mehr Zeit miteinander verbringen könnten. Und weil er gespannt war, was sie an seinem Gut alles so an sich reißen und verändern würde. Damit sie sich dabei nicht zu sehr anstrengte, würde er für entsprechende Pausen sorgen.


    Mit erzwungener Ruhe betrat er sein Zimmer, zog sich das Krawattentuch vom Hals und trat dann in den privaten Salon.


    „Ah, da bist du ja. Glaubst du, das geht?“


    Er schluckte. Margaret stand vor dem hohen Spiegel und trug eine cremefarbene Robe, abgesetzt mit dunkelgrünen Borten an Saum und Ärmeln. Um die Taille war eine ebenfalls dunkelgrüne Raffung angebracht und betonte ihre Figur vorteilhaft. In ihrer Schlichtheit passte sie perfekt zu Margaret. Die Farbe ließ ihr Haar leuchten.


    „Rupert?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Denkst du, das geht für das Dinner heute Abend?“


    Er musste gewaltsam den Blick von ihrem Körper lösen und schaute ihr fragend ins Gesicht. „Welches Dinner?“


    Sie lächelte ihn an, ein wenig selbstzufrieden und katzenhaft, sodass Rupert sich wie eine Maus im Käfig fühlte. War es wirklich schon soweit mit ihm gekommen? Himmel, wenn er nicht höllisch aufpasste, stand er demnächst unter dem Pantoffel.


    „Nun ja, da zwei Kleider schon fertig waren, dachte ich, es gäbe keinen Grund, deinen Großvater nicht heute Abend schon einzuladen. Hierher, damit er keine Arbeit mit der Planung hat, schließlich hatte er sich ja nun auf morgen eingestellt.“


    „Ähm – ja.“ Er runzelte die Stirn. „Warum? Hast du es eilig, ihn kennenzulernen?“


    Ein wenig verlegen gab sie zu: „Warten ist für mich schwer auszuhalten. Ich ziehe lieber die Fäden.“


    Was wirklich zu ihr passte. Die Despotin beziehungsweise Matriarchin in ihr musste die Kontrolle haben, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Und wehe, man beugte sich ihren Wünschen nicht.


    Die Sache, dass sie seine Kleider bestickt hatte, zeigte ihm, dass sie nicht nur hartnäckig, sondern auch ausdauernd war. Aber so ganz kaufte er ihr das nicht ab. „Da steckt doch noch mehr dahinter.“


    „Vielleicht mag ich deine Schwester, sie kommt auch und bringt den ominösen Oliver mitsamt Carinas neuem Tutor mit, ein Mister Doyle.“


    „Du willst wohl eher Carina unter Aufsicht haben als Großvater kennenlernen“, vermutete er.


    „Ich muss wissen, ob dieser Doyle ihr gewachsen ist. Mehr zu seinem Schutz als zu ihrem.“


    Er nickte.


    „Was hat dein Großvater für ein Problem mit unserer Ehe?“


    Alarmiert sah er auf. „Ein Problem? Hat Alex das gesagt?“


    „Sie meinte, er wäre nicht begeistert.“


    Sich die Haare raufend drehte er sich zu ihr und sah sie offen an. „Ehrlich gesagt, denke ich, geht es gar nicht um dich oder uns. Großvater und ich verstehen uns schon lange nicht mehr gut. Seitdem ich nicht mehr nach seiner Pfeife tanzen wollte.“


    „Er ist also ein Despot?“


    „Nein, nein. Er denkt nur, er wüsste, was das Beste für uns ist, ohne zu fragen, ob wir das auch so sehen. Er meint es nicht böse, aber trotzdem ist es manchmal schwer, das nicht zu vergessen.“


    „Also hast du ihn schon irgendwie gern. Wann seid ihr denn das erste Mal richtig aneinandergeraten?“


    Kurz runzelte er die Stirn und nickte dann. „Das war kurz nachdem Albert gestorben war. Großvater wollte, dass ich zuhause bleibe, aber ich wollte unbedingt zur Armee. Selbst, dass ich hinter den Linien blieb, war ihm nicht genug, und er schrieb mir andauernd, wie verantwortungslos ich sei.“


    „Oje. Es muss ihn hart getroffen haben, als du dann zurückkamst und dir auch noch ein eigenes Haus kauftest.“


    Seine Augenbrauen umwölkten sich. „Nein, seltsamerweise nicht. Aber die Häuser sind ja auch nebeneinander, es gibt einen Durchgang im Garten, er kann also jederzeit vorbeikommen und mich kontrollieren.“


    „Na, das werde ich zu verhindern wissen“, konterte sie. „Also, wie ich das sehe, habt ihr eigentlich das ganz normale Generationsproblem. Ich nehme an, bei euch ist es etwas ausgeprägter, weil dein Vater als Puffer fehlt.“


    „So habe ich das noch nie gesehen.“


    „Nun, normalerweise hätte dein Vater sich langsam von ihm gelöst und du beziehungsweise Albert dann irgendwann von deinem Vater, sprich, dein Großvater hätte nie die volle Verantwortung für euch getragen. Nicht zu vergessen, dass dein Vater noch sehr viel mehr Zeit gehabt hätte, bevor er einen Nachfolger gebraucht hätte. So aber hatte dein Großvater sehr lange die Verantwortung für euch, und jetzt fällt es ihm schwer, euch loszulassen. Er weiß ja, dass er nicht ewig lebt.“


    „Du machst mir Angst.“


    Margaret lächelte ihn an. „Ich nehme das als Kompliment.“


    „Natürlich. Lass dich einfach nicht von ihm einschüchtern.“


    Ihr entfuhr ein Schnauben. „Da braucht es schon etwas mehr als einen herrschsüchtigen Großvater.“


    Rupert musste laut auflachen, fasste sie um die Taille und küsste sie zart. „Also, du Drache, was werde ich anziehen und wann wird serviert?“


    Die Seide raschelte effektvoll, als sie in sein Zimmer vorging und ihm dann einen Kleiderbügel hinhielt. Während er sich gehorsam aus dem alten Anzug schälte und kurz an den Waschtisch trat, setzte sie sich auf sein Bett und band ihm ein neues Krawattentuch. „In zwanzig Minuten.“


    Er stöhnte auf. „Also in zehn. Alex und Dinston sind immer überpünktlich, vorausgesetzt, es passiert kein Missgeschick.“


    „Was meinst du damit?“


    „Wie, du hast es nicht bemerkt?“, rief er mit milder Verwunderung über das Paravent.


    „Was denn?“


    „Dass Alex ständig solche Dinge passieren.“


    „Rupert, ich habe keine Ahnung, was du meinst. Als wir heute einkaufen waren, war alles ganz normal.“


    Er schlüpfte in den neuen Anzug. „Du wirst es noch erleben.“ Dann beugte er sich über sie und küsste sie genüsslich, bis sie sich rückwärts auf das Bett sinken ließ und ihr Atem schwer ging. Grinsend zog er das Krawattentuch aus ihren Fingern, die schon wieder auf seinen Schultern lagen, und legte es um. Dass seine Frau so empfänglich für ihn war, freute ihn unheimlich. Am liebsten hätte er ihr das Kleid abgestreift und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst.


    Margaret lag noch immer auf dem Bett und drehte sich probeweise hin und her. „Das ist fantastisch“, bemerkte sie dann.


    „Es wäre fantastisch, wenn unser Besuch erst in zwei Stunden käme und du nichts anhättest.“


    Sie warf ihm ein Kissen an den Kopf und wippte auf der Matratze auf und ab. „Ich will auch so eine. Meine ist butterweich“, schmollte sie.


    Rupert schaute zu, wie sie voller Begeisterung auf seinem Bett herumtollte. „Du kannst dich nicht für Kleider begeistern, aber findest eine brettharte Matratze gut?“


    Margaret zuckte die Schultern, und er grinste sie an. „Du bekommst sie nicht.“ Damit ergriff er ihre Hand und half ihr herunter. „Komm zu mir, wenn du darauf … schlafen willst.“


    Ernst sah sie ihn an. „Ich will trotzdem eine eigene. Du kommst ja auch zu mir.“


    Kopfschüttelnd gab er sich geschlagen. „Du würdest dir ja doch eine an mir vorbei organisieren, nicht wahr?“


    „Natürlich. Aber wenn du mir gleich sagst, woher du sie hast, muss ich nicht so lange danach suchen.“ Sie sah erneut zur Uhr. „Lass uns hinunter gehen.“


    Ihr den Arm reichend nickte er. „Wo werden wir essen?“


    „Ich habe das private Speisezimmer eindecken lassen. Hoffentlich ist dir das recht?“


    „Als hätte ich irgendeine Wahl. Das wirst du mir büßen. Heute Nacht in meinem Bett.“


    


    Oliver Pierce und Mr. Doyle erschienen pünktlich. Neugierig betrachtete Margaret die beiden Männer. Sie hätten auch Brüder sein können, dachte sie. Beide waren hochgewachsen und schlank, in dezentes Dunkelgrau gekleidet und ihr Benehmen war so kultiviert, dass es schon fast kühl wirkte.


    Rupert nahm die beiden in Empfang, offenbar war er mit Mr. Pierce gut bekannt, denn er nannte ihn schlicht Oliver.


    „Liebes, das ist Mister Pierce, Alex‘ rechte Hand“, stellte er ihn vor. „Oliver, meine Frau, Lady Brennan.“


    „Mylady, freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte Oliver, und Margaret war überrascht, wie viel Wärme in seiner Stimme lag. Als er ihre Hand an seine Lippen hob, verspürte sie einen Hauch Kribbeln in ihrem Magen. Sie war verheiratet, nicht tot, sagte sie sich, und außerdem war das nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die Rupert in ihr weckte.


    Sie ahnte wohl, dass dieser Mann sie erregen könnte, wäre sie nicht so verliebt in ihren Mann. Was im Folgeschluss ihr Gefühl bestätigte. Sie liebte Rupert. Sonst würde sie Pierce‘ Attraktivität nicht so nüchtern betrachten und wäre viel empfänglicher für einen Mann seines Kalibers.


    „Ebenso“, erwiderte sie und fragte sich heimlich, ob Alexandra wirklich immun war gegen Olivers Charme. Oder waren die beiden längst ein Paar und hielten es geheim?


    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, winkte Oliver Mr. Doyle hinzu, der bisher abwartend und beobachtend etwas abseits gestanden hatte.


    „Darf ich Ihnen Mister Doyle vorstellen? Nach dem, was Lord Brennan mir über Miss Carina berichtet hat, dürfte er für diese Aufgabe bestens geeignet sein.“


    Doyle war inzwischen zu ihnen getreten, und es folgte das gleiche Procedere der Begrüßung. Und obwohl die beiden sich optisch so ähnelten, hätte der Effekt nicht unterschiedlicher sein können.


    Doyle war ein Eisblock. Geschliffene Manieren und tadellose Höflichkeit konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er offenbar nicht den Hauch von Herzlichkeit in seine Stimme legen konnte.


    Rupert und Oliver entfernten sich ein wenig von ihnen, und eine Sekunde sahen Margaret und Doyle einander stumm an, bis sie sich einen Ruck gab.


    „Nun, Mr. Doyle, wie viel wissen Sie denn schon und was kann ich Ihnen noch erzählen?“


    „Ich habe bisher nur Informationen aus dritter Hand und noch weniger Zahlen“, sagte er kühl, und Margaret hätte am liebsten ihr Schultertuch enger gezogen. Sie warf einen vorsichtigen Blick auf Rupert, der mit Oliver am anderen Ende der Halle plauderte, und beruhigte sich.


    Doyle wollte Zahlen.


    „Nun, dann fangen wir am besten mit den groben Fakten an.“ Während sie ihm erzählte, wie viele Pächter auf wie viel Land lebten, welche Betriebe es gab und wie viel Pacht eingenommen wurde, taute er zumindest ein wenig auf. Offenbar war Verwaltung seine Leidenschaft, in der er voll aufging, weil er Zahlen liebte. Also blieb sie dabei, ratterte Zahl um Zahl herunter und bemerkte, dass er auf dieser Ebene zumindest ein Minimum Emotion aufbringen konnte.


    Ihre Besorgnis jedoch wuchs mit jeder Minute.


    Doyles Reserviertheit war auf den ersten Blick von Vorteil, aber insgeheim befürchtete sie, dass das für Carina die Jagd nur noch reizvoller machen würde. Die Herausforderung, diesen Eisblock zum Schmelzen zu bringen, war zu verlockend.


    Margaret schielte auf die Uhr.


    „Wollen wir den anderen etwas entgegengehen?“, schlug sie vor, und Doyles Gesicht verschloss sich wieder.


    Dennoch reichte er ihr den Arm, aber bevor sie ihre Hand darauf legen konnte, schob sich Rupert zwischen sie. „Sie haben doch nichts dagegen?“ Was nicht wirklich eine Frage war.


    Doyle nickte in einer komischen Mischung aus Höflichkeit und einem Hauch Erleichterung, der sie verwirrte.


    Rupert führte sie auf die Terrasse, auf der sie Champagner hatte kaltstellen lassen, die Anwälte folgten ihnen leise redend.


    Rupert reichte ihr ein Glas, an dem sie nur nippte.


    Wie er zwischen sie und Doyle getreten war, deutete auf Eifersucht hin. Vielleicht auch Besitzdenken, aber dennoch hatte es etwas Rührendes an sich.


    „Was denkst du?“


    Sie zuckte zusammen.


    „Warum? Und worüber?“


    Forschend sah er sie an.


    „Du hast nachdenklich gewirkt. Und ich meine über Doyle.“


    „Er hat einen wachen Verstand.“


    „Und jetzt die Wahrheit.“


    Margaret seufzte. „Zu attraktiv. Er sollte blind, hässlich und mindestens fünfzig sein. Carina wird ihn zum Frühstück verspeisen und noch vor dem Lunch wieder ausspucken.“


    Rupert lachte leise, und sie meinte beinahe, dass es etwas gepresst klang. „Du findest ihn also attraktiv? Ich werde mich in Acht nehmen müssen. Aber davon abgesehen täuscht sein Äußeres.“


    „Ach?“ War er also tatsächlich eifersüchtig?


    „Ja. Er hasst Frauen. Glaub mir, er wird sich von Carina nicht um den Finger wickeln lassen.“


    „Das bleibt abzuwarten, du hast sie doch selbst erlebt“, schnaubte sie und war dann irgendwie doch neugierig. „Warum hasst er Frauen?“


    „Er ist verheiratet. Seine Frau ist mit ihrem Liebhaber und ihren Kindern in Amerika geblieben.“


    „Oh. Das ist tragisch. Unter den Voraussetzungen dürfte er tatsächlich die ideale Besetzung sein.“ Sie kniff die Augen zusammen und spähte in den Garten. „Ich glaube, Alex und Dinston kommen.“


    In der Tat. Aber irgendetwas schien gar nicht mit ihr zu stimmen, denn Alexandra hatte sich bei dem älteren Herrn eingehängt und humpelte leicht, während der die Lippen missbilligend zusammenkniff.


    „Er sieht wirklich ein bisschen furchterregend aus“, murmelte Margaret halb besorgt.


    „Ich lasse nicht zu, dass er dich auffrisst“, wisperte Rupert ihr angespannt zu.


    Als sie auf der Terrasse ankamen, wurde auch klar, warum der alte Herr Alex eingehängt hatte. Offenbar war sie gestürzt, denn auf der Rückseite ihres Kleides befand sich ein Grasfleck, ihre Ärmel waren ein wenig mitgenommen und sie humpelte kaum merklich. Dafür verzog sie das Gesicht beim Auftreten, was ihren tapferen Versuch, es zu verbergen, wieder zunichtemachte.


    Rupert löste sich zuerst aus seiner Erstarrung und küsste sie auf die Wangen. „Alex. Ich muss dich ja nicht mehr vorstellen.“ Sie nickte.


    Dann wandte er sich dem alten Herrn zu, und Margaret spürte, wie sich sein Arm um ihre Taille verspannte.


    „Großvater, darf ich dir Margaret vorstellen?“


    „Du darfst“, schnaubte der unwirsch und zog ihre Hand an seine Lippen, berührte sie aber nicht. „Mylady. Wie geht’s Ihrem Vater? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er ziemlich mitgenommen. Allerdings ist das schon viele Jahre her.“


    „Mitgenommen vor Trauer oder war er betrunken?“, fragte sie direkt, denn Dinstons Tonlage deutete Letzteres an. Ruperts Griff wurde noch fester.


    „Von beidem ein bisschen“, gab der alte Mann zu und errötete tatsächlich.


    „Nun, die Trauer hat sich etwas gelegt und unser Weinkeller wird sich noch eine ganze Weile halten“, antwortete sie. „Ich denke, er hat sich ganz gut gefangen. Das Leben geht weiter, aber das wissen Sie ja selbst sehr gut.“ Sie drückte tröstend seine Hand, die er ganz selbstvergessen noch um ihre gelegt hatte.


    Erstaunt sah er sie an. „Ja, das weiß ich wohl. Sagen Sie doch Großvater, wie die Kinder auch.“ Endlich ließ er sie los, und Margaret straffte sich.


    „Gern.“ Sie wandte sich in die Runde. „Meine Herren, Alex, wollen Sie mir folgen, es ist eingedeckt.“


    Die Männer gingen durch die Halle ins Speisezimmer, wobei es recht leger zuging, Alex und sie ließen sich etwas zurückfallen. „Was ist passiert?“, fragte sie, und Alex zuckte die Schultern.


    „Karotte.“


    „Bitte?“


    „Es lag noch ein Karottenstück neben der kleinen Weide, und ich bin darauf ausgerutscht. Aber wenn ich mich noch mal umgezogen hätte, wäre das Essen kalt geworden. Zum Glück sind wir unter uns.“


    „Also, das ist ja … oh! Das meinte Rupert mit kleinen Missgeschicken, oder?“


    Etwas gequält sah Alex sie an. „Er hat dich also gewarnt.“


    „Nicht direkt. Ich wollte es ihm gar nicht glauben.“


    Alex machte eine resignierte Geste. „Ich kann es nicht ändern, also finde ich mich damit ab. Wenn ich ständig aufpasse, halten mich die Leute für völlig irre.“


    Margaret lächelte. „Das Leben ist manchmal nicht gerecht. Lass uns essen.“


    Freudig hängte Alex sich bei ihr ein. „Ich hoffe, du denkst auch noch so, wenn mir das erste Missgeschick auf eurem Hochzeitsball passiert.“


    „Unser Hochzeitsball? Da werde ich wohl Hilfe brauchen, ich habe keine Ahnung, wen ich einladen muss.“


    „Mach dir keine Sorgen. Das wird mein Geschenk an euch sein.“


    Sie betraten das Speisezimmer. Als Ranghöchster nahm Dinston den Platz am Kopfende der Tafel ein, Alex und Margaret neben ihm, Rupert setzte sich seinem Großvater gegenüber. Oliver saß neben Alexandra und Mr. Doyle neben Margaret.


    Der erste Gang verließ überwiegend schweigend, Dinston schien verstimmt und sah Rupert immer wieder finster an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, nur, um ihn wieder auf diese missbilligende Art und Weise anzustarren. Und Rupert tat, als würde er das nicht bemerken.


    So würden sie ihre Differenzen nie beilegen. Es mochte ja sein, dass Rupert daran gewöhnt war, Dinge nicht auszusprechen, aber Margaret nervten die vorwurfsvollen Blicke des Herzogs. Sie musste sich entscheiden. Was immer zwischen den beiden schieflief, wenn sie jetzt schwieg, wäre sie mittendrin in etwas, das sie nur zur Hälfte verstand.


    Und wenn sie nicht schwieg, würde sie der Sündenbock werden. Allerdings wüsste sie dann wenigstens, woran sie bei dem alten Herzog war.


    Durch Ruperts Erzählungen wusste sie genug, um zu ahnen, dass der wohl etwas getan haben musste, was Dinston nicht ganz recht war. Und so, wie sie die Fronten einschätzte, war es wahrscheinlich nicht einmal etwas Schlimmes. Eine weitere Kleinigkeit in einer langen Liste. Sie unterdrückte ein Schnauben. Männer!


    Da würde sie auf keinen Fall mitmachen.


    „Wollen Sie nicht einfach sagen, was Sie stört, Großvater?“, fragte sie den alten Mann mit einem aufgesetzt liebenswürdigen Lächeln.


    Verblüfft sah er erst sie an, dann Rupert, der gerade damit beschäftigt war, ihr böse Blicke zuzuwerfen.


    „Ich glaube nicht, dass …“, hub er an, aber Dinston fuhr ihm barsch ins Wort.


    „Wie konntest du nur!“, polterte er. „Albert hätte nie so gedankenlos …“ Er unterbrach sich und sah erschüttert auf seine Hand, als Margaret ihre darüber legte und seine Faust langsam löste. Dann hob er den Blick und sah sie konstatiert an.


    „Um eine Antwort zu erhalten, stellt man normalerweise eine Frage“, sagte sie leise. Sie musste auch nicht lauter reden, denn alle Gespräche am Tisch waren verstummt.


    Dinston lief dunkelrot an und hatte sichtlich Mühe, Luft zu bekommen. Doch schließlich fasste er sich und fixierte Rupert, der ihn stumm anstarrte. Sein Blick war eine einzige Warnung, und Margaret lief es kalt den Rücken hinunter.


    „Warum hast du Millersford verkauft?“, stieß Dinston hervor.


    Fasziniert beobachtete sie, wie Rupert blinzelte und Alexandra schluckte, während der Rest noch immer gespannt schwieg.


    Kurz wurde Ruperts Blick panisch, da ihn alle anstarrten und auf seine Antwort warteten, dann räusperte er sich und erklärte: „Ich habe es nicht verkauft, ich habe die Mühlen und das Land verpachtet.“


    „Das kommt aufs Gleiche raus. Seit Jahrzehnten lebt das Dorf von den Sägemühlen, und jetzt werden die Leute dort ohne Arbeit dastehen.“ Dinston warf einen weiteren Blick auf seine Hand, die Margaret inzwischen schon fast liebevoll beruhigend in ihrer hielt.


    Alexandra nahm einen raschen Schluck aus ihrem Glas, Oliver warf ihr einen alarmierten Seitenblick zu, während Doyle schlicht beobachtete.


    „Es gibt bald nichts mehr zum Sägen, weil der Wald nicht so schnell nachwächst, wie wir ihn abholzen. Der Pächter will das Land mit Schafen beweiden …“


    „Also doch!“


    „Großvater, wenn du wissen möchtest, was ich tue, solltest du auch zuhören. Die Mühlen bleiben dort, wo sie sind. Sie werden ein wenig umgebaut, damit Webstühle damit betrieben werden können. Von unseren Leuten.“


    Es machte fast schon Spaß, zuzusehen, wie Dinston blinzelte, den Mund öffnete und wieder schloss.


    Rupert lächelte ein wenig herablassend. „In zehn Jahren läuft der Pachtvertrag aus, und wir können wieder sägen wie in den guten alten Zeiten. Die Firma hat mir versichert, dass sie keine Bäume fällen und nur Arbeiter aus der Gegend anstellen.“


    Verlegen murmelte der alte Herzog: „Dann ist ja gut.“


    Betreten nickte Rupert.


    Margaret war indes schon damit beschäftigt, zu ergründen, was zwischen Oliver und Alex ablief. Die warnenden Blicke waren verdächtig, und einmal hatte Alex schon den Mund geöffnet, war dann aber zusammengezuckt und hatte geschwiegen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie vermuten, dass Oliver sie unter dem Tisch getreten hatte.


    „Sie haben es faustdick hinter den Ohren“, bemerkte Dinston und unterbrach damit Margarets Beobachtungen.


    Sie lächelte ihn an. „Danke.“


    „Dafür haben Sie einen Gefallen gut bei mir.“


    „Den würde ich gleich einlösen“, sagte sie prompt und erntete einen weiteren warnenden Blick ihres Gatten, den sie aber geflissentlich ignorierte.


    „Na, dann raus damit.“


    „Es gibt da eine Sache, die ich nicht ganz verstehe. Haben Sie Albert einen Brief geschickt? Damals, kurz bevor er den Unfall hatte?“


    Dinston zog verärgert die Augenbrauen zusammen, sodass sein Gesicht jetzt wirklich finster aussah. Auch die anderen sahen schockiert aus, ihren Mann traute sie sich gar nicht anzusehen. Aber sie musste wissen, woher der Brief gekommen war.


    „Warum fragen Sie mich das?“, fuhr er sie barsch an.


    Margaret entschied sich für gnadenlose Ehrlichkeit. „Albert hatte einen Brief erhalten, der ihn offenbar völlig aus der Bahn geworfen hatte.“


    „Schatz“, knirschte Rupert warnend zwischen den Zähnen hindurch, und wenn er neben ihr gesessen hätte, wären ihre Schienbeine jetzt wohl grün und blau.


    „Bitte“, sagte sie, den Blick fest auf Dinston gerichtet. „Ich möchte einfach verstehen, was geschehen ist. Sie etwa nicht?“


    Der kippte sein Weinglas in einem Zug hinunter und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Das versuche ich schon seit acht Jahren. Warum kommen Sie jetzt erst damit?“


    „Erst durch Rupert wurde mir klar, dass Alberts Verhalten an jenem Tag sehr ungewöhnlich war. Und dann fiel mir ein, dass er so still geworden war und sich völlig verändert hatte, nachdem er seine Post erhalten hatte. Und Rupert schwört, dass er zwischenzeitlich nicht hier war. Wo also war er und wer hat ihm geschrieben?“


    „Das, mein Mädchen, ist eine gute Frage. Er war tatsächlich nicht hier und ich habe ihm nicht geschrieben. Seine private Post wurde ihm nachgeschickt.“


    Nachdenklich nickte sie. „Das habe ich mir schon gedacht. Danke für Ihre Offenheit, ich wollte Sie nicht kränken. Wirklich nicht.“ Beschwörend drückte sie seine Hand, bis er ihr in die Augen sah.


    Zu ihrer Überraschung lächelte er. „Schon gut, Kind. Und Ihr“, er schaute in die Runde, „hört auf, so finster zu schauen. Was gibt es zum Nachtisch?“


    


    Eine Stunde später hatten sich die Anwälte verabschiedet. Alex und Margaret saßen im Salon, während Dinston und Rupert auf der Terrasse standen, bewaffnet mit einer Zigarre und einem Whiskey.


    Rupert wusste nicht, was er sagen sollte. Einerseits war er froh, dass Margaret etwas ins Rollen gebracht hatte, immerhin hatte sein Großvater ihm das erste Mal seit Langem zugehört und ihn nicht blind kritisiert.


    Andererseits hatte sie mit ihrer Fragerei über Albert auch etwas angestoßen, was sie vielleicht besser nicht wissen sollten. Was dachte sie sich nur dabei, so etwas zu fragen, und dann gleich beim ersten Treffen?


    „Diese Frau, die du da geheiratet hast“, hub Dinston an, und in Rupert zog sich alles zusammen. Jetzt würde er sagen, dass er sie furchtbar fand und er einen Fehler gemacht hatte. So, wie er eigentlich nie etwas richtig oder gut genug machen konnte. „Ich mag sie“, sagte er und damit so ziemlich das Einzige, womit Rupert nicht gerechnet hatte.


    Er hob den Kopf. „Was?“


    „Schau uns doch an. Wann haben wir uns das letzte Mal nicht über eine deiner Entscheidungen gestritten?“


    „Noch nie. Du hattest immer etwas auszusetzen“, sagte Rupert und konnte den Vorwurf nicht ganz aus seiner Stimme verdrängen.


    „Nein, ich habe immer …“, antwortete Dinston und lenkte dann ein: „Vielleicht.“


    „Wir waren wohl ziemlich festgefahren“, resümierte Rupert. „Ich hege große Hoffnungen, dass das in Zukunft besser wird.“


    „Na, na“, schnaubte Großvater. „Freu dich nicht zu früh. Alexandra bringt mich ja auch immer noch dazu, mir die Haare zu raufen. Ich mag gar nicht, wie vertraut sie mit diesem Pierce ist.“


    „Warum? Oliver ist absolut in Ordnung.“


    „Er ist Amerikaner. Ein Bürgerlicher. Und die beiden duzen einander.“


    Rupert zuckte die Schultern. „Also, ich finde ihn nett. Offenbar bremst er Alex sogar ein bisschen, was mich hoffen lässt. Ich hätte nie gedacht, dass das überhaupt jemand schafft.“


    Bedächtig nickte Großvater, bevor er wieder entschlossen den Kopf schüttelte. „Trotzdem. Er ist von standesgemäß zu weit entfernt.“


    „Letzten Endes können wir sie kaum zu etwas zwingen. Warten wir also einfach ab.“


    Zu seiner Verwunderung widersprach der Ältere nicht, und so verbachten sie einige Minuten schweigend und nippten an dem Whiskey.


    „Sie erinnert mich an deine Mutter“, durchbrach Dinston plötzlich die Ruhe.


    „Ach ja?“ Er selbst hatte kaum Erinnerungen an sie, und Großvater sprach eigentlich nie über seine Eltern.


    „Wie bei Margaret war ich zunächst nicht allzu begeistert. Sie war auch keine klassische Schönheit und meilenweit von dem entfernt, was ich mir für deinen Vater vorgestellt hatte. Niederer Landadel, wirklich kaum noch blaues Blut. Aber sie versuchte unermüdlich, die Familie zusammenzuhalten, und hat uns alle sehr gestützt, erst bei Conrads Tod, dann bei Marias.“ Großvaters Stimme war rau, als er von seiner verstorbenen Frau und seinem ältesten Sohn sprach, und Rupert ahnte, dass unter dem bestimmenden Familienoberhaupt auch ein fühlender Mensch war. Vielleicht hatte Margaret Recht. Großvater hatte so viele Menschen verloren, da war es auf eine abstruse Weise logisch, dass er sich an die Verbliebenen klammerte und versuchte, sie mit aller Macht zu beschützen, auch gegen ihren Willen.


    So langsam verstand er den Mann, aber trotzdem musste er einen Weg finden, mit Großvater irgendwie umzugehen, sodass sie nebeneinander standen und nicht untereinander.


    „Was aber das Wichtigste war“, sagte Dinston in diesem Moment, „sie hat deinen Vater glücklich gemacht. Seine Augen strahlten, wenn er sie ansah, sein Lachen war herzlicher und er war immer entspannt in ihrer Nähe.“


    Ruperts Kehle war wie zugeschnürt. Dinston hatte viel durchgemacht, er hatte innerhalb weniger Jahre seine Frau samt ihrer ungeborenen Tochter, zwei Söhne und eine Schwiegertochter zu Grabe getragen und nur fünfzehn Jahre später den ersten Enkelsohn. All die Zeit hatte er gedacht, seine Familie wäre vom Pech verfolgt gewesen, aber was Dinston jetzt erzählte, hörte sich an, als wäre die Zeit, die sie miteinander hatten teilen dürfen, eine kostbare und schöne gewesen.


    „Als ihr geboren wurdet, da sahen die beiden aus, als müssten sie vor Glück platzen. Er hat deine Mutter geliebt, weißt du. So wie du deine Margaret.“


    Rupert verschluckte sich an seinem Whiskey und musste husten, woraufhin Großvater ihm auf den Rücken klopfte. „Schon gut, lass dir Zeit.“


    Überwältigt nickte Rupert nur. Sein Großvater hatte ihn gerade das erste Mal seit seiner Kindheit berührt. Er hatte erwartet, Abscheu oder kalte Verachtung zu empfinden, aber auf die Wärme, die ihn durchströmte, war er absolut nicht gefasst gewesen.


    Es fühlte sich gut an. Wie mit Margaret und Carina im Wald nach der Hochzeit. Nach Familie.


    „Und glaub ja nicht, dass ich jetzt ein handzahmer Opa werde“, schnarrte Dinston in diesem Moment.


    Befreit lacht Rupert. „Keine Sorge. Wollen wir schauen, was die Damen gerade aushecken?“


    „Ja, das wäre klug. Die beiden verstehen sich eindeutig zu gut.“


    „Ehrlich gesagt, macht mir das auch gerade Sorgen.“


    

  


  
    Kapitel 15 


    


    


    „Und? Bist du zufrieden?“


    Margaret nickte und lächelte unbescheiden. „Ja, ziemlich. Doyle wird das schon schaffen. Und dein Großvater ist nicht halb so schlimm, wie du immer behauptest.“


    Er verzog das Gesicht. „Er war heute anders als sonst. Und das hast du bewirkt.“


    Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Ich? Aber ich habe doch gar nichts getan.“


    „Doch. Du hast dich zwischen uns gestellt und uns auf Abstand gehalten. Als du vorhin mit Alex im Salon warst, hat Großvater das erste Mal seit Jahren von meinen Eltern gesprochen. Wir haben uns unterhalten, von Mann zu Mann, und ich habe mich dabei nicht gefühlt wie ein kleiner Junge, der sich eine Standpauke abholt.“


    Blinzelnd sah sie ihn an. Sie hatte keine Wunder vollbracht, sondern nur einen kleinen Stein angestoßen. Seine Freude darüber fühlte sich seltsam an, als hätte sie ihn damit verraten. Denn genau das hatte sie in gewisser Weise vor. Morgen, nach der Besprechung mit Mrs. Barnes, würde sie mit Alex den Ostflügel besichtigen, die Renovierungen und Umbauten planen und, aber das durfte Rupert keinesfalls vorher erfahren, sie würde Alberts Zimmer durchsuchen.


    Wenn ihm jemand geschrieben hatte, gab es vielleicht noch mehr Briefe. Und so wie Dinston über seine Familie schwieg und gleichzeitig daran festhielt, konnte sie sich kaum vorstellen, dass jemand zuvor Alberts Sachen durchgesehen hatte.


    Nein, sie rechnete fest damit, dass sein Zimmer noch genauso war wie vor seiner Abreise nach Oak Alley Hall, Alex hatte es ja schon deutlich gesagt.


    Mühsam verbarg sie ihre Anspannung. „Es war nichts. Sind Alex und Oliver ein Paar?“


    Rupert runzelte die Stirn. „Nein. Komisch, Großvater hat mich vorhin fast das Gleiche gefragt.“


    „Na, du musst zugeben, dass sie sich blind verständigen, ist schon auffällig.“


    Seine Lippen verzogen sich. „Auch wenn Großvater das anders sehen würde, Oliver Pierce als Schwager zu haben, wäre gar nicht so schlimm, Titel hin oder her.“


    Margaret schubste ihn tadelnd. „Als ob es immer nur um Titel ginge. Aber ich bin froh, dass du nicht so verbohrt bist.“


    Gönnerhaft schenkte er ihr ein Lächeln und küsste sie. Margarets Gedanken stoben wild auseinander, als sie die Hände auf seine Schultern legte, woraufhin er den Kuss vertiefte.


    Das war es, was ihr solche Sorgen machte. In einem Moment unterhielten sie sich, ein unbedeutendes Küsschen, und plötzlich stand sie mitten in einem Orkan und konnte sich nicht mehr halten.


    Der Tag hatte so viel Neues gebracht, für sie beide, dass sie eigentlich komatös ins Bett fallen müsste, aber bei seiner Berührung fiel die Erschöpfung von ihr ab. Sie musste ihn spüren, jetzt, also zerrte sie hastig an seinen Kleidern. Er stöhnte auf und löste die Haken an ihrem Rücken, sie schob seinen Rock über seine Schultern.


    Kurz hielt er inne und ließ die Arme sinken, um den Rock zu Boden gleiten zu lassen, bei dieser Gelegenheit zog sie an seinem Hemd, um es gleich mit abzustreifen. Als ihr die Knöpfe wild entgegenflogen, zuckte sie nur die Schultern, während Rupert ein tiefes Knurren ausstieß.


    Das Hemd fiel, und Rupert löste rasch die restlichen Häkchen ihres Kleides. Margaret schlüpfte aus den kurzen Ärmeln und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Sie spürte einen kühlen Lufthauch, als ihr Kleid herunterrutschte und sich um ihre Füße bauschte, aber in diesem Moment war es ihr völlig egal, wie warm oder kalt es war.


    Ihre Lippen von seinen lösend kostete sie gierig seine Haut. Sein Geruch und sein Geschmack waren einzigartig, sinnlich und pur. Selbst der Hauch Salz und Schweiß gehörten irgendwie dazu und erregten sie. Sein Erzittern, als sie seine Brustwarzen streifte, fachte sie noch mehr an, und sie ließ ihre Hand in den Hosenschlitz gleiten, liebkoste sein heißes Fleisch und hörte befriedigt, wie schwer sein Atem ging.


    Rupert stöhnte auf, umfasste ihr Gesicht und zog sie in einen tiefen Kuss. Immer wieder stockte er, und sie wusste, dass sich seine Beherrschung bald verlieren würde. Wie würde er erst reagieren, wenn sie ihn dort küsste, wenn er schon so im Taumel war?


    Die Vorfreude darauf steigerte ihre Erregung derart, dass sie diese Liebesbezeugung auf ein anderes Mal verschob. Sie wollte ihn jetzt, ohne Vorbehalte, ohne Nachdenken, nur ihn spüren, so nah und so urtümlich, wie es nur ging.


    Plötzlich drehte er sich mit ihr, und sie wollte schon enttäuscht aufstöhnen, aber er setzte sich nur auf die Bettkante. Seine Hände fuhren ihre Schenkel hinauf und zogen das Unterkleid mit sich, bis sie seine warme Haut an ihrem Hintern spürte.


    Kurz hob er den Blick und sah sie um Bestätigung heischend an, sie nickte schroff, und er hielt mit der einen Hand weiter ihr Unterkleid, während er mit der anderen seine Hose herunter zog.


    Kaum befreit schob sie sich auf ihn. Rupert ließ den Oberkörper auf das Bett sinken, als sie auf die Matratze kroch und sich rittlings auf ihm positionierte. Seine Hände verkrampften sich, sodass sich seine Finger in ihre Hüften drückten, in dem offensichtlichen Versuch, irgendwie die Kontrolle zu behalten und sie nicht einfach zu sich zu ziehen.


    Margaret ließ das Becken sinken und nahm ihn auf, stöhnte befreit auf, und auch Rupert stieß ein ekstatisches Geräusch aus, das ihr durch Mark und Bein ging.


    Sie bestimmte den Takt und hob und senkte sich, genoss diese Macht und kostete aus, dass er ihr die Führung überließ. Während sie sich ihrem Höhepunkt näherte, betrachtete sie ihn. Losgelöst hatte er die Augen geschlossen, atmete schwer und immer wieder abgehackt. Seine Wangen waren leicht gerötet, die Lippen einen Spalt geöffnet, seine Miene wechselte zwischen Genuss und etwas, das sie als verzweifelt bis gequälte Ekstase vermutete. Als könnte er kaum an sich halten, lechzend nach ihr und gierig danach, sie noch näher zu ziehen.


    Die Hand ausstreckend fuhr sie ihm mit den Fingernägeln über seine Brust und spürte, wie sein ganzer Körper erbebte und seine Lippen sich zu einem Keuchen öffneten.


    Himmel, der Mann sah aus, als ginge es ihm genauso wie ihr. Der Gedanke beflügelte sie und steigerte ihre Erregung noch, sie beschleunigte das Tempo und beugte sich tief über ihn, um ihn zu küssen.


    Sie trank sein Stöhnen, während der veränderte Winkel ihren Genuss steigerte und Rupert die Kontrolle verlor.


    Seine Hände spannten sich fest um ihre Hüften, und er führte sie jetzt, seine kaum gezügelte Leidenschaft war in etwas Primitives umgeschlagen, und er hob sich ihr entgegen, als ginge es um sein Leben.


    „Margaret“, wimmerte er, und sie küsste ihn tief, spannte ihre innersten Muskeln an, bevor sie selbst ein kehliges Stöhnen ausstieß. Die Ekstase überrollte sie so schnell und heftig, dass sie sich einfach an ihn klammerte und sich ihm willig überließ. Nur am Rande spürte sie, wie er erzitterte, erbebte und sie dabei an sich presste, als wolle er sie nie wieder loslassen.


    Sein abgehacktes Keuchen an ihrer Halsbeuge verriet, dass sein Höhepunkt ebenso überwältigend war.


    Langsam kehrte sie auf die Erde zurück, nahm wieder wahr, wo sie waren und vor allem, wie. Rupert hatte zwar seinen Griff etwas gelockert und war entspannter, aber losgelassen hatte er sie nicht. Ein herrliches Gefühl, gemeinsam auszuglühen. Er schien zu ahnen, dass sie nicht darauf erpicht war, diesen besonderen Moment zu beenden.


    Himmel, sie liebte diesen Mann wirklich. Schon hatte sie den Mund geöffnet, um ihm zu sagen, was sie fühlte, aber im letzten Moment schloss sie ihn wieder. Es war noch zu früh. Vielleicht war seine Liebe nicht so intensiv wie ihre und verflog im Laufe der Zeit. Oder aber er würde wütend werden, wenn er erfuhr, dass sie Alberts Zimmer durchsuchen würde, und sich von ihr abwenden.


    Ein Frösteln überlief sie bei dem Gedanken, sich ihm mit diesem Geständnis so auszuliefern. Vorsichtig wollte sie sich erheben oder zumindest von ihm abrücken, aber sein Griff festigte sich plötzlich.


    Sie hob den Kopf, seine Augen waren offen, und er sah sie leicht glasig an, bevor sich sein Blick schärfte. Margaret fühlte sich auf absurde Weise ertappt, kam aber kaum einen Zoll von ihm weg.


    „Nicht“, sagte er rau. „Nicht weggehen.“


    Gefangen in seinem Griff und gebannt durch seinen Blick deutete sie ein Kopfschütteln an. „Ich …“ Sie räusperte sich. „Ich wollte mich nur ein bisschen anders hinlegen.“


    Scheinbar beruhigt schloss er die Augen wieder und schob sich mit ihr obenauf vollends auf die Matratze, dann zerrte er mit einer Hand die Decke über sie.


    „Ähm, Rupert“, äußerte sie zweifelnd, bevor er einschlafen konnte.


    „Hmm?“


    „Du hast noch deine Hose an.“


    Unwillig öffnete er die Augen wieder und ließ sie los. Im Nu war sie von ihm heruntergerutscht, während er seine Hose rasch nach unten schob und mit dem Fuß über die Bettkante schubste. Dann fasste er sie wieder und zog sie in seine Umarmung.


    Margaret gab es auf, ein bisschen Abstand zwischen sich zu bringen, kuschelte sich in seine Arme und überließ sich der Erschöpfung, die jetzt mit aller Macht zurückkehrte.


    Wärme und nach Liebe duftende Dunkelheit hüllte sie ein.


    


    „Albert!“


    Mit einem Satz war er aus dem Bett gesprungen und sah Margaret entsetzt an.


    Sie schlief noch und schien schlecht zu träumen, aber warum zur Hölle rief sie den Namen seines Bruders? Und dann noch mit einer Verzweiflung in der Stimme, dass einem angst und bange wurde. In den letzten Tagen war er zu der Überzeugung gelangt, sie würden mehr als Sympathie und Leidenschaft teilen, jetzt aber bohrte sich der Zweifel schmerzhaft in seine Eingeweide.


    „Halten Sie an, dort ist … NEEEEEIIIIN!“


    Ihr Entsetzensschrei ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, und hilflos verpasste er ihr eine Ohrfeige, damit sie wach wurde.


    „Was!“, fuhr sie auf und sah ehrlich verwirrt aus.


    „Du hast geträumt“, knirschte er.


    „Oh“, sagte sie matt und ließ sich wieder in die Kissen sinken und sah ihn fragend an. „Komm zurück, ich bin jetzt wach.“


    „Nein“, antwortete er und starrte sie im Halbdunkel noch immer an, als wäre sie eine Fremde.


    „Was ist denn?“, fragte sie irritiert.


    „Du hast nach Albert gerufen.“


    Ihre Stirn runzelte sich, das konnte er sogar bei den schlechten Sichtverhältnissen erkennen. „Kann schon sein.“


    Die Gleichgültigkeit, mit der sie das einräumte, machte ihn wütend, und als sie die Arme nach ihm ausstreckte, fasste er ihre Handgelenke so fest, dass es ihr wehtun musste. Ihr Gesicht verzog sich.


    „Warum rufst du nach meinem Bruder?“, knurrte er.


    „Damit er nicht durch das elende Loch fährt.“


    Rupert blinzelte. „Was?“


    „Ich träume manchmal von dem Unfall. Kannst du bitte etwas weniger fest zufassen?“


    Zusammenzuckend löste er seine Finger und setzte sich seufzend auf die Bettkante, fuhr sich gereizt durch die Haare. „Erzähl mir davon.“


    „Martha hatte schon geläutet, Albert kam nicht zum Essen. Also ging ich hinauf, aber er war nicht in seinem Zimmer. Ich konnte sehen, dass er hastig ein paar Sachen zusammengepackt hatte, fast, als wäre er auf der Flucht, und mir war klar, dass er mit der Kutsche fahren würde.“


    Albert konnte zwar gut reiten, hatte aber Kutschen immer bevorzugt, weil sie, so hatte er behauptet, so viel eleganter wären.


    Kurz schwieg Margaret und holte dann doch weiter aus. „Am Tag zuvor hatte es geregnet, und ich wusste, dass die Hasenlöcher wahrscheinlich wieder untergespült sein würden. Das passiert ständig, und normalerweise prüft Colin das nach.“


    Rupert unterdrückte ein Knirschen. Er hatte gedacht, er käme damit zurecht, dass es einen Mann vor ihm gegeben hatte. Und anfangs war es auch noch auszuhalten gewesen, eigentlich war das Problem ja gar keins. Es war aus und vorbei, genauso wie seine Vergangenheit. Aber je tiefer seine Gefühle für sie wurden, desto schwerer wurde es, seine Eifersucht zu zügeln. Ganz besonders, wenn sie in diesem Ton von Colin sprach.


    Nun, genau genommen war ihr Ton neutral, gestand er sich ein, aber sie fuhr schon fort.


    „Aber an diesem Vormittag war er noch nicht dazu gekommen. Ich lief nach draußen, um Albert zu warnen, aber er war schon losgefahren und hörte mich nicht mehr oder wollte mich nicht hören. Ich habe es kommen sehen.“ Ihre Stimme brach.


    Rupert ahnte, dass sie vom Verstand her sehr wohl wusste, dass sie an dem Unfall keine Schuld trug, aber das Erlebte nicht wirklich vergessen konnte. Manche Dinge ließen sich eben nur schwer vergessen.


    „Ich konnte sehen, wie er einbrach, alles schien plötzlich quälend langsam. Da er so schnell gefahren war, katapultierte es die Kutsche wieder aus dem Loch heraus und dann …“


    Er drückte ihre eiskalte Hand tröstend, und Margaret schniefte aufgewühlt.


    „Albert wurde von seinem Sitz geschleudert, gegen eine der Eichen. Die Kutsche überschlug sich und krachte in die Pferde. Ich schrie auf und lief los.“


    Wieder hielt sie inne, ehe sie tonlos fortfuhr: „Heute weiß ich, dass es schon zu spät war. Albert hatte sich das Genick gebrochen, er kann kaum etwas davon gemerkt haben, so schnell ging es. Colin kam und erschoss die Pferde, sie waren unter der Kutsche eingeklemmt und zu schwer verletzt. Und ich hielt Albert im Arm. Irgendwann war Martha da und zog mich weg, damit Cummings und Graves ihn mitnehmen konnten.“


    „Du hast vorhin geschrien, als hättest du ihn gern gehabt“, wisperte er und fürchtete sich wie ein elender Feigling vor der Antwort.


    „Nein, ich mochte ihn nicht. Aber ich wollte doch nicht, dass er stirbt.“


    „Ich mochte ihn auch nicht“, gestand er und lenkte sie damit ab.


    „Er war dein Bruder“, wandte sie ein und sah ihn verständnislos an. „Wie kann man denn seinen Bruder nicht mögen? Vielleicht nicht abgöttisch lieben, aber seine Familie, die muss man doch zumindest mögen.“


    „Ja. Natürlich. Aber ich mochte ihn trotzdem nicht. Er war so ekelhaft perfekt, und Großvater wurde nicht müde, das zu betonen. Selbst heute noch, aber du hast es ja erlebt.“


    „Das kommt wohl darauf an, worauf man Wert legt. Als Herzog mag er ja perfekt gewesen sein, aber mal ehrlich, er war so kalt und auf Schicklichkeit versessen, immer so höflich und zurückhaltend. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, ihn zu küssen, geschweige denn mehr. Er hatte aber auch keine großen Mängel, also denke ich, er war in Ordnung.“


    „Na, da bin ich aber froh, nicht so perfekt zu sein“, murmelte er.


    Margaret rappelte sich auf und legte ihm von hinten die Arme um den Oberkörper.


    „Wie gesagt, es kommt auf die Sichtweise an. Vielleicht ist dein Großvater nicht dieser Meinung. Für mich aber … Du verstehst mich, nimmst mich ernst. Bei dir fühle ich mich begehrt und geborgen.“ Sie hauchte ihm einen Kuss in den Nacken. „Für mich bist du perfekt und mit dir werde ich alles schaffen, egal, was kommt.“


    Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Das kam sich lieben schon verdammt nahe. Natürlich war es nicht ganz das Gleiche, aber es war mehr, als er gedacht hatte. Und weniger, als er sich erhofft hatte. Aber er beschloss, sich besser zu zügeln. Vielleicht brauchte sie einfach mehr Zeit, oder er musste seine Anstrengungen vergrößern.


    Sanft legte er seine Hand über ihre und streichelte sie. „Danke.“


    Ihr Haar strich über seine Schultern und verriet, dass sie nickte. Jetzt hier sitzen zu bleiben und zu grübeln, würde zu nichts führen. Und er wusste auch schon, wie er sie ablenken würde.


    „Nun, Lady Brennan, Sie waren so begeistert von meiner Matratze.“


    Er drehte sich um und drängte sie zurück. Ihre Hände glitten seine Schultern hinauf, und er erschauerte. Hoffentlich würde das auch in zwanzig Jahren noch so sein.


    Tief einsinken konnte sie nicht, dafür konnte er sich wunderbar gegen sie pressen. Schon fast unsicher suchte er ihren Mund und küsste sie, Margaret erwiderte den Kuss, und er ließ die Lippen über ihren Hals bis hin zu ihren Brüsten gleiten.


    Sie stöhnte auf und winkelte die Knie an.


    


    Margaret öffnete die Augen und starrte die Decke an. Himmel, sie fühlte sich wie erschlagen. Nach der Nacht war das auch kein Wunder, wenig, wenn auch guter Schlaf konnte kaum wettmachen, dass Rupert schier unersättlich gewesen war.


    Nach ihrem Alptraum hatte er sie sage und schreibe dreimal geliebt, erst schnell, dann langsam und schließlich, kurz vor dem Morgengrauen, noch einmal unglaublich zärtlich. Viermal in einer Nacht. Wenn er das ab jetzt jede Nacht erwartete, würde sie nicht mal dreißig werden, geschweige denn vierzig.


    Natürlich war Rupert schon weg, und heimlich fragte sie sich, wie er das nur schaffte, aus dem Bett zu kommen, ohne sie zu wecken.


    Margaret grinste. Die Antwort lag auf der Hand.


    Noch im Halbschlaf erhob sie sich und tapste in das Badezimmer, in dem schon ein kleiner Kessel mit heißem Wasser auf sie wartete. Regina war wirklich ein Schatz, und sie beschloss, sie keineswegs gegen eine „richtige“ Zofe einzutauschen.


    Rasch wusch sie sich, schlich dann vorsichtig in ihr eigenes Schlafzimmer und zog sich ein neues Unterkleid über. Irgendwie mussten sie das besser regeln, sinnierte sie. Vielleicht könnte sie einen Satz Kleider bei ihm im Schrank deponieren.


    Ein dezentes Klopfen beendete ihre Überlegungen, dann half ihr Regina, sich fertig zu machen und verlor nicht ein Wort darüber, dass das Bett der Hausherrin unbenutzt geblieben war. Ihre Augen sprachen dafür Bände, und Margaret fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. Herrje, zu Hause wäre das nie passiert.


    Aber in dieser guten Gesellschaft, in der Rupert lebte, gab es offenbar nur einen Grund, warum ein Ehepaar in einem Bett schlief. Noch eins der Dinge, an die sie sich nur schwer gewöhnen konnte: keine Privatsphäre zu haben.


    Im kleinen Salon war das Frühstück bereits aufgetragen, und zu ihrer Freude lachte Alex ihr entgegen. „Guten Morgen, Maggie!“


    „Guten Morgen. Was beschert mir die Ehre eines so frühen Besuchs?“


    Ein wenig irritiert sah ihre Schwägerin zur Uhr auf dem Kaminsims und lächelte ihr dann strahlend entgegen. „Großvater schickt mich, ich soll dir den Weg durch die Gärten zeigen. Außerdem sollte ich dir doch den Rücken freihalten.“


    „Oh, ja“, murmelte Margaret und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Teller mit Eiern, Speck und Toast. Nicht zu vergessen die kleine Kanne Kaffee auf dem Stövchen.


    „Du kannst in Ruhe frühstücken“, erriet Alex ihre Gedanken. „Wenn du magst, kann ich dir dabei schon ein bisschen was über den Ostflügel erzählen.“


    „Das hört sich wunderbar an.“


    


    Später führte Alex sie über den Rasen zu dem kleinen Tor, das durch die leicht versetzten Hecken auf den ersten Blick kaum zu sehen war. Staunend blieb Margaret nach wenigen Schritten stehen und starrte das prächtige Gebäude mit offenem Mund an.


    „Oje“, murmelte sie völlig überwältigt.


    „Das kannst du laut sagen“, schnaubte Alex. „Der alte Kasten kostet ein Vermögen im Unterhalt.“


    Margaret blinzelte. „Sieh es dir doch an, es ist wunderschön!“


    Alex wandte sich dem hellen Sandsteinbau zu, betrachtete die Wein- und Rosenranken, die die gotischen Fenster umspielten und die Erker beinahe zu verschlucken schienen.


    Im Kontrast zu der aufwändigen Fassade war das Dach schon fast schlicht, es gab kaum mehr als die Erker des zweiten Stocks, um die einfache Bauweise zu durchbrechen, aber auch ohne die kleinen Türmchen, die sie auf Oak Alley hatten, sah dieses Haus aus wie ein Märchenschloss.


    Mittig vor den hohen Fenstertüren erstreckte sich eine große Terrasse, die kaskadenförmige Ausläufer mit Sitzecken hatte. Zu beiden Seiten gab es abgetrennte Bereiche, von hohen Hecken gesäumt, und Margaret vermutete hinter einer der beiden Ligusterwände den Küchengarten. Der Hauptweg teilte sich und führte um ein großes Beet, seitlich gab es weitere Abzweigungen, die größtenteils zwischen Büschen oder in Lauben verliefen.


    Zwischen ihnen und dieser Pracht lag eine große Rasenfläche, durchbrochen von einigen Bäumen, aber ansonsten leer. An einer Weide hing eine Schaukel, allerdings sah sie nicht aus, als würde sie oft benutzt. Dabei war hier so viel Platz zum Spielen.


    „Nun, wenn man es zu ersten Mal sieht, ist es wohl wirklich schön.“


    Margaret sah Alex irritiert an.


    „Ich bin hier aufgewachsen, zumindest bis ich zehn war. Für mich ist das Haus – normal.“


    Ein wenig zweifelnd nickte Margaret und machte einen entschlossenen Schritt darauf zu. Alex folgte ihr und sagte fröhlich: „Also, wenn du das hier toll findest, wirst du Dinston Abbey lieben. Früher war es mal ein Kloster, zu Zeiten William des Eroberers, oder wie Rupert immer sagt, als Großvater noch jung war.“


    Margaret lachte, und beschwingt überquerten sie den Rasen. Ein Lakai öffnete ihnen die Tür, und Alex lieferte sie bei Mrs. Barnes ab.


    Eine halbe Stunde später fragte Margaret sich, wie sie nur dieses große Haus, das ja offiziell noch Dinstons war, leiten sollte. Besonders, da sie ja noch Ruperts eigenes Haus hatte.


    Nach einer weiteren Stunde war sie zuversichtlich, es doch zu schaffen, denn im Gegensatz zu Oak Alley hatte sie hier wirklich genug Personal.


    Zum Mittag brachte Mrs. Barnes sie ins Speisezimmer, wo sie mit Alex und Dinston speiste, der heute äußerst schweigsam war. Danach führte Alex sie in den Ostflügel, und sie sammelten die ersten Ideen für die Umgestaltung. Margaret wurde immer nervöser.


    Und schließlich öffnete Alex eine Tür. „Alberts Zimmer“, sagte sie leise.


    Margaret verharrte auf der Schwelle. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ein Teil von ihr wollte es endlich hinter sich bringen, der andere am liebsten fliehen. Aber sie wollte herausfinden, was an jenem schicksalhaften Morgen passiert war, und wenn Rupert oder irgendjemand sonst ihr nicht den Kopf dafür abriss, könnte doch zumindest die Familie abschließen.


    Also musste sie es tun, und sich einen Ruck gebend trat sie ein.


    Alberts privates Heiligtum war eine Mischung aus ihrem und dem grünen Zimmer in Oak Alley Hall. Alles penibel sauber und aufgeräumt, wenig, aber dennoch scheußlicher Nippes, wohl, um zu imponieren.


    Sie blinzelte. „Ist das eine Palme?“


    Alex seufzte. „Ja. Albert wollte sie unbedingt haben, nachdem Großvater ihm verboten hat, nach Indien zu reisen.“


    „Sie ist ganz schön … voluminös“, schüttelte Margaret fassungslos den Kopf.


    Also hatte Albert doch einen eigenen Willen gehabt, eigene Wünsche und Träume. Der Mann wurde erst nach seinem Tod interessant. Wer teilte denn sein Schlafzimmer mit einer Palme, verdammt? Jemand, der in seiner Pflicht so gefangen war, dass er nicht einmal reisen konnte.


    „Hmm“, überlegte sie laut. „Ich finde, die arme Palme sollte nicht daran glauben müssen. Allerdings denke ich, im Salon am Ende des Flurs würde sie sich besser machen.“


    Ein wenig besorgt sah Alex sie an. „Das wird euer privater Salon sein. Ich bin nicht sicher, ob Rupert das gefallen wird.“


    Margaret überlegte kurz, ehe sie entschlossen den Kopf schüttelte. „Egal. Entweder weiß er nicht, dass hier eine riesige Palme rumsteht, dann weiß er auch nicht, wem sie gehört hat. Oder aber er weiß es und hat nur vergessen, mir dieses gigantische Detail zu erzählen, und damit hat er einfach Pech.“


    Alex lachte, und sie machten sich an die Arbeit. Da sie keins der Dienstmädchen damit beauftragen wollten, räumten sie Alberts Kleider aus dem Schrank und verstauten sie in einer großen Truhe, die später auf den Speicher gebracht werden sollte. Man konnte diese Sachen später aussortieren. Ebenso die Vorhänge und Teppiche.


    Nach zwei Stunden kam Mr. Pierce, und Alex ging kurz nach unten, um mit ihm einige Papiere durchzugehen, wie sie sagte. Margaret lächelte sie nur bedeutungsvoll an, woraufhin Alex fast beleidigt wirkte. „Es ist nicht so, wie du denkst“, meinte sie im Hinausgehen noch, bevor sie Margaret und Giga, wie sie die Palme mittlerweile getauft hatten, allein ließ.


    Kurz zögerte Margaret, aber schließlich nahm sie sich ein Herz und trat an Alberts Sekretär. Der war natürlich abgeschlossen, aber Margaret war ja nicht dumm. Auf der Unterseite der großen Schublade fand sie schließlich eine kleine Vertiefung und triumphierend öffnete sie das Geheimfach und hielt den Schlüssel in der Hand.


    In dem Sekretär war soweit nichts Aufregendes. Keine Briefe, die nicht irgendetwas Geschäftliches betrafen.


    Etwas enttäuscht wollte sie den Schlüssel schon wieder in sein Versteck legen, als sie zufällig die zweite Vertiefung ertastete.


    Das kleine Fach enthielt einen ganzen Stapel Briefe in deutlich weiblicher Handschrift.


    Schnell ließ sie sie in die Tasche ihres Rockes gleiten und legte den Schlüssel wieder an seinen Platz. Alex würde nicht ewig unten bleiben, und wenn sie sie hier fand, auf Alberts Bett sitzend und seine Briefe lesend, nachdem sie seinen Schreibtisch aufgebrochen hatte, würde sie einiges erklären müssen.


    Wer wusste schon, ob es nicht banale Schwärmereien waren. Wenn sie sich den Zorn seiner Familie zuzog, wüsste sie doch vorher gern, wofür.


    Als Alex sie am späten Nachmittag zurück durch die Gärten begleitete, wog ihre Rocktasche schwer wie Blei, und beim kleinsten Geräusch zuckte sie zusammen, aus Angst, es könnte das Rascheln von Papier sein.


    

  


  
    Kapitel 16 


    


    


    Rupert warf seiner Frau einen Blick zu. Sie saß ihm gegenüber am Tisch, zumindest ihr Körper tat das. Denn geistig war sie eindeutig nicht hier.


    Lustlos aß sie, was immer ihr aufgetragen wurde, und schon zweimal hatte er versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, was sie völlig ignoriert hatte.


    „Liebling?“, versuchte er es ein drittes Mal.


    Endlich sah sie auf. „Ja?“


    „Was ist los mit dir? Du stehst ja völlig neben dir.“


    Sie zuckte zusammen. „Der Tag war anstrengend. Wie war deiner?“


    Das zu durchschauen, war nicht schwer, aber er ging trotzdem darauf ein. Sie würde ihm schon erzählen, was passiert war. „Ermüdend. Neben den vielen Papieren habe ich versucht, Alberts Korrespondenz nachzuvollziehen.“


    Außerdem hatte er angefangen, ihre Hochzeit auf Dinston Abbey zu planen und erste Instruktionen zu geben. Alex hatte er leider nicht einplanen könne, da sie Margaret durchs Haus geführt hatte, aber er hatte mit Pierce einen Termin vereinbart.


    „Und, hast du etwas gefunden?“


    „Nur Geschäftliches. Außerdem habe ich mit seinem Anwalt gesprochen, aber auch der wusste nichts. Oder konnte sich zumindest an nichts erinnern.“


    „Oh.“ Sie sah ihn aufmerksam an. „Was willst du jetzt tun?“


    „Ich habe morgen einen Termin mit seinem privaten Vermögensverwalter, vielleicht hatte er ja etwas fehlinvestiert“, log Rupert, denn auch das hatte er heute schon nachgeprüft. Selbst die Wohnung für Alberts Mätresse war nicht wirklich kostspielig gewesen. Die Dame war mit der ersten unbezahlten Miete über alle Berge gewesen, was ihn kaum verwunderte.


    „Hmm“, murmelte sie und schüttelte dann den Kopf. „Entschuldige, ich bin heute wirklich kein guter Gesprächspartner.“


    Rupert beschloss, das hinzunehmen.


    „Möchtest du vielleicht tanzen?“, fragte er das Erste, was ihm durch den Kopf schoss.


    „Tanzen? Jetzt?“


    Er runzelte die Stirn. „Du kannst doch tanzen, oder?“


    „Ja, ich denke. Es ist schon einige Jahre her.“


    „Na dann“, sagte er, stand auf und verbeugte sich vor ihr. „Darf ich bitten?“


    Lächelnd ließ sie sich von ihm aufhelfen und in den Arm ziehen.


    „Ich glaube, diesen Tanz kenne ich noch nicht, Lord Brennan“, wisperte sie, als er in einen Walzer verfiel.


    „Das macht nichts. Schau: Zurück, zur Seite, zusammen. Vor, zur Seite, zusammen. Und wieder von vorn.“


    Tatsächlich fiel sie schnell in seinen Takt ein und ließ sich von ihm führen. Und nachdem sie die Grundschritte beherrschte, waren auch die Drehungen kein Problem mehr.


    „Das ist herrlich“, sagte sie und lehnte den Kopf an ihn.


    Ihm stockte der Atem, seine Brust war plötzlich viel zu eng. Sie schmiegte sich in seine Arme, als würde sie genau dort hingehören. Er war sich sicher, dass sie seinen Herzschlag hören musste.


    Eine ganze Weile tanzten sie aneinander gelehnt und ohne Musik im Speisezimmer.


    Schließlich blieb Rupert stehen, Margaret löste sich ein Stück und sah fragend zu ihm auf. Er verlor sich in ihrem Blick, und ohne darüber nachzudenken, senkte er den Kopf und küsste sie.


    Natürlich erwiderte sie den Kuss, aber der Orkan blieb aus. Rupert genoss es trotzdem, sie einfach nur zu küssen, ganz bedächtig und ohne Hast.


    Lautes Scheppern unterbrach ihre wunderbare Stille.


    Erschrocken sah Margaret auf, während Rupert Peterson finster ansah, der vor einem Haufen Scherben in der halb offenen Tür kniete. Im Hintergrund sah er Regina durch die Halle und ihm zu Hilfe eilen, aber der magische Moment war damit natürlich vorüber.


    Margaret erbebte vor ihm, und er sah sie zweifelnd an. Lachte sie etwa? Verflucht, er war gerade kurz davor gewesen, ihr seine Liebe zu gestehen, und sie lachte, weil Peterson ein paar Teller fallen ließ.


    Ein wenig gekränkt legte er ihre Hand auf seinen Arm. „Lass uns zu Bett gehen.“


    


    Wieder erwachte Margaret allein. Und wieder wie erschlagen. Nur dass es diesmal weder an der Matratze noch an Rupert lag.


    Zu ersten Mal, seitdem sie verheiratet waren, hatten sie nicht miteinander geschlafen. Rupert hatte sie nur im Arm gehalten, abwesend die Decke angestarrt und ihr hin und wieder einen Kuss auf den Scheitel gehaucht. Als würde er auf etwas warten, nur worauf?


    Sie hatte an seine Brust gelehnt mehr geschlummert als geschlafen. Die Briefe lagen in ihrem Zimmer, und auch wenn es albern war, sie schrien förmlich nach ihr. Erst in den frühen Morgenstunden war sie wirklich eingeschlafen, und so hatte sie nicht gemerkt, wie Rupert sich davongeschlichen war.


    Seufzend stand sie auf. Es half nichts, sich weiter zu quälen, also schlüpfte sie in den Morgenmantel, ging hinüber und holte sie. Regina hatte ihr einen Kaffee bereitgestellt und so setzte sie sich auf den Stuhl am Fenster, zog die Füße unter den Schoß und starrte den Stapel an wie die Büchse der Pandora.


    Großer Gott, sie hatte sie gestohlen, und jetzt traute sie sich nicht, einen Blick hineinzuwerfen?


    Schließlich besah sie sich die Umschläge. Sie waren alle in der gleichen Schrift, adressiert an Kensington B. Stirnrunzelnd fuhr sie die Buchstaben mit dem Finger nach.


    Warum hatte er einen anderen Namen benutzt? Sie gab sich einen Ruck und öffnete den ersten Brief.


    Eine halbe Stunde später war klar: Albert war ein Schauspieler gewesen. Während er sich nach außen hin stets korrekt verhalten und damit auch den Ansprüchen seines Großvaters genügt hatte, war sein Innerstes offenbar doch ziemlich … normal gewesen, dachte sie irritiert.


    Er hatte eine Freundin gehabt, Annie, und bereits nach dem dritten Brief war Margaret klar geworden, dass sie mehr als nur eine Mätresse gewesen war. In den Zeilen steckte so viel Wehmut und Bedauern, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


    Diese beiden hatten einander geliebt. Und Albert war in seiner Rolle als zukünftiger Herzog so gefangen gewesen, dass er seine Liebe nicht hatte ausleben können.


    In einem Brief erzählte Annie, dass sie den Ausflug zu ihrer Schwester sehr genossen hatte, auch wenn er nur bis zum Hound’s End unten im Hafen gewesen sei.


    Entschlossen, dem Rätselraten ein Ende zu bereiten, zog Margaret an der Klingelschnur.


    


    „Sie ist was?“


    „Weg“, erklärte Madame, als hätte er ernsthafte Probleme mit seinem Gehör. „Nach dem Frühstück ist sie mit Regina fortgefahren.“


    „Wohin?“


    „Ich weiß nicht“, gab sie kleinlaut zu. „Sie hatten schlichte Sachen an, also wollten sie sicher nicht in die Bond Street. Regina hatte eine Tasche dabei, aber ich konnte nicht sehen, was darin war.“


    Rupert schüttelte den Kopf. „Das gibt’s doch nicht. Sie ist neu hier in der Stadt, ihr könnte Gott-weiß-was passieren.“


    Was hatte sie nur geritten, sich eine Droschke zu rufen? Und warum hatte sie nicht einfach seine beziehungsweise ihre genommen?


    Um mit Alex weiter im Ostflügel zu arbeiten, hätte sie keine Droschke gebraucht und davon abgesehen kam er gerade von einem Treffen mit Alex.


    Die war wieder in ihr Büro zurückgekehrt, sicher in Dinstons Kutsche und mit Pierce an ihrer Seite. Während seine Frau allein mit ihrer Zofe durch London irrte und an einen Ort wollte, an dem er sie garantiert nicht haben wollte, sonst hätte sie ihm gesagt, was sie vorhatte.


    Er hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, schon gestern Abend, als sie so seltsam verschlossen gewesen war. Sie hatte etwas geplant und ihn nicht dabei haben wollen.


    „Das glaube ich nicht“, wandte Madame ein und unterbrach seine panischen Gedanken. Auf seinen fragenden Blick hin führte sie aus: „Sie hat Peterson mitgenommen. Die drei haben eine ganze Weile geflüstert, und es schien ihm gar nicht zu gefallen, aber dann haben sie sich geeinigt.“


    Das war zumindest ein Anfang, dachte er. Sie hatte ihn nicht verlassen. Sie wollte unentdeckt irgendwohin, und wenn sie Peterson mitnahm, plante sie offenbar etwas Gefährliches.


    Die erste Panik, verlassen worden zu sein, wurde von dem bohrenden Gefühl der Angst abgelöst.


    Madame, die ihn so gut kannte, hatte scheinbar keine Hemmungen, zu tun, was nötig war. Mit zusammengekniffenen Lippen verpasste sie ihm eine Ohrfeige. „Sie wird wiederkommen, denken Sie an das Essen heute Abend bei Ihrem Großvater. Peterson wird schon auf sie aufpassen.“


    Verwirrt sah er sie an. „Du hast Recht, Madame. Aber ich kann doch nicht hier sitzen und warten, während sie womöglich in Gefahr ist.“


    „C’est le coer, oui?“


    Sein Französisch war wirklich nicht das Beste, aber diese Andeutung verstand er auf Anhieb. So, wie offenbar jeder merkte, dass er in seine Frau verliebt war.


    Nur sie selbst nicht.


    „Ich fürchte schon“, gestand er ihr. Madame hatte mit ihm schon ganz andere Probleme durchgestanden. Und jetzt, da er es tatsächlich laut ausgesprochen hatte, fühlte es sich auch nicht mehr wie ein Fremdkörper an. Höchst seltsam, aber jetzt fühlte er sich auch gewappnet, es Margaret zu sagen. Natürlich in einem passenden Moment, bei ihrer zweiten Hochzeit beispielsweise.


    „Dann hab Vertrauen“, beschwor sie ihn.


    Rupert nickte zögernd. „Ist sie bis vier nicht wieder da, lasse ich sie suchen.“


    Madame lächelte. „Wahrscheinlich machen wir uns umsonst Sorgen. Peterson hätte schon eine Nachricht geschickt.“


    „Sofern er kann.“


    Madame wurde auffällig blass, und er vermutete, dass die beiden mehr verband als reine Kollegialität. „Wenn er bis vier nicht auftaucht, suche ich ihn persönlich und schleife ihn nach Hause“, prophezeite sie düster.


    


    Margaret ergriff Petersons Hand und ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen.


    Der Hafen war genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Schon auf der Promenade, auf der sich Menschen aller Schichten dicht an dicht drängten, war die Luft geschwängert von Schweiß, Dreck und Unrat.


    Und sobald man in eine der Seitenstraßen einbog, hatte man das Ende der zivilen Gesellschaft erreicht. Hier wimmelte es nur so von Huren, Zuhältern und anderem Gesindel.


    Wie der Name schon vermuten ließ, lag das Hound‘s End in eben solch einer Seitenstraße. Ein Schauer überlief sie bei dem Anblick der heruntergekommenen Spelunke. Hier wohnte Annies Schwester?


    Sie gab sich einen Ruck. Mit etwas Glück brauchte sie nur hineingehen und sich Annies Adresse geben lassen.


    „Halten Sie den Kopf gesenkt“, wisperte Peterson, und sie und Regina gehorchten. Dann wandte er sich dem Fahrer zu und gab ihm das Geld für die Hinfahrt. „Warten Sie hier. Alles, was wir Ihnen schuldig sind, bekommen Sie noch einmal doppelt oben drauf, wenn Sie uns heil wieder nach Hause bringen.“


    Der Kutscher nickte grummelnd.


    Regina öffnete die Tür, Peterson schob sie hindurch und sah sich rasch um. Die Schankraum war, bis auf eine Handvoll Gäste, leer. Er ließ Regina los und schloss die Tür.


    Margaret betrachtete die Frau an der Theke. Ihr Haar war unter eine schlichte Haube gestopft, allerdings hatten sich einige Strähnen verirrt. Ansonsten sah sie halbwegs anständig aus, ihr abgetragenes Kleid war recht sauber. Zog man die Gegend in Betracht, hätte sie auch eine Dirne sein können, aber ihr Kleid war hochgeschlossen und sie machte keine Anstalten, mit Peterson oder den anderen Gästen zu liebäugeln.


    „Entschuldigung?“


    Die Frau sah auf, unterbrach ihre Arbeit aber nicht. Margaret erkannte, dass sie um einiges jünger sein musste, als sie zunächst angenommen hatte. Sie war nur ziemlich verhärmt und auch nicht gerade das, was man wohlgenährt nennen konnte.


    „Ich bin auf der Suche nach Annie Robbins.“


    „Da kommen Sie ein bisschen spät. Annie ist tot.“


    „Sie sind ihre Schwester, nicht wahr?“


    „Maura.“


    „Nun, vielleicht können Sie mir trotzdem helfen. Erinnern Sie sich zufällig an einen jungen Mann, den Ihre Schwester im Sommer vor acht Jahren kannte? Hellbraunes Haar, ziemlich schlank und gut gekleidet.“


    „Sie meinen Kenny, den Nichtsnutz.“ Auf ihren fragenden Blick hin führte Maura aus: „Er hat ihr eine Zeit lang schöne Augen gemacht. Annie dachte wohl, er würde ihr irgendwann einen Antrag machen, aber es kam nicht so weit. Hätte ich ihr gleich sagen können.“


    Fragend zog Margaret die Augenbrauen hoch.


    „Mätressen heiratet man nicht, schon gar nicht, wenn sie wie Annie von hier kommen. Hat sie sitzen gelassen und ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.“


    „Wussten Sie, dass Ihre Schwester schreiben konnte?“


    Abfällig lächelte Maura. „Natürlich. Unsere Eltern waren hier früher mal die Gastwirte und haben uns zur Schule geschickt. Warum fragen Sie, hat er sich doch an sie erinnert, nachdem er so schändlich auf und davon ist?“


    „Er ist gestorben“, erklärte Margaret schlicht. „Ich habe Briefe von Annie gefunden.“


    „Oh. Und jetzt haben Sie gedacht, Sie geben sie zurück? Als Erbe quasi“, schnaubte sie abfällig.


    „Dafür ist es zu spät. Er ist vor acht Jahren gestorben, bei einem Unfall. Deshalb kam er nicht zurück.“


    „Was wollen Sie dann hier?“


    „Er bekam einen Brief, kurz vorher. Ich denke, er war von Annie, und ich versuche, herauszufinden, was darin stand. Offenbar hat es ihn ziemlich aus dem Takt gebracht.“


    Maura blinzelte sie an, dann erbebte sie, und Margaret vermutete, dass sie lachte. Ein bitteres, hässliches Lachen.


    „Annie schrieb ihm, dass sie schwanger sei“, japste sie und lachte wieder. „Oh Gott, sagen Sie mir jetzt nicht, er ist auf dem Weg zu ihr verunglückt.“


    Stumm nickte Margaret. Das war wirklich übel.


    „Ach, kommen Sie, Sie nehmen mich auf den Arm!“


    „Leider nein.“


    Sie musste etwas tun. Zwar konnte sie Maura nicht alles erzählen, aber zumindest einen Teil der Wahrheit enthüllen.


    „Setzen Sie sich kurz mit mir“, wie sie Maura an.


    „Warum?“


    „Tun Sie es einfach.“


    Maura wollte sich schulterzuckend auf einen Schemel setzen. „Ich glaube es ja nicht …“, murmelte sie dabei.


    Im Hintergrund sprang der Wirt auf. „Maura, ich bezahle dich nicht fürs Rumsitzen, egal, was für ne feine Dame mit dir reden will!“


    Margaret sah Regina flehend an, und die seufzte tief. „In Ordnung, Mylady.“ Dann wandte sie sich an den Wirt. „Wenn es recht ist, springe ich solange für sie ein.“


    Der zuckte die Schultern. „Mir egal, solange der Abwasch gemacht wird.“


    „Danke“, murmelte Margaret. „Du hast nächste Woche einen Tag frei.“


    Regina grinste und schob die verdutzte Maura von der Spüle weg. Peterson hatte am Tisch neben der Theke Platz genommen, um über sie zu wachen und die Tür im Auge zu behalten. Margaret zog Maura zu dem freien Tisch dazwischen, damit Peterson nicht unnötig Arbeit hatte. Möglich, dass Peterson einen Teil ihres Gesprächs mitbekam, aber das war ihre Abmachung gewesen, damit er sie überhaupt hierher brachte: Seine Begleitung und dass sie sich nicht unnötig in Gefahr brachte. Und dass sie ohne Widerworte gehorchte, falls er es für zu gefährlich hielt.


    „War ein blöder Zeitpunkt, um abzutreten“, murmelte Maura und schüttelte wieder fassungslos den Kopf.


    „In der Tat“, stimmte Margaret zu. „Wie ist Annie gestorben?“


    „Bei der Geburt des Kindes. Der Arzt war ein völliger Pfuscher, aber der einzige, den wir uns leisten konnten.“


    „Das ist wirklich tragisch“, sinnierte Margaret. „Wenn er zu ihr gekommen wäre, hätte er ihr helfen können und vielleicht einen besseren Arzt gefunden. Sie wäre vielleicht nicht gestorben und das Kind auch nicht.“


    Die Frau starrte sie blinzelnd an.


    „Was?“


    „Das Kind ist nicht gestorben.“


    Die Wände des Schankraums schienen auf sie zuzukommen. „Oh, was … was ist mit ihr passiert?“


    „Nichts. Sie blieb bei mir. Der Schankwirt ist eigentlich ein netter Kerl, wir wohnen oben auf dem Dach, und Esther kann tagsüber mit seinen Kindern spielen. Ich versuche, ihr eine Mutter zu sein, aber ich bin wohl nicht so gut darin. Bevor das passiert ist, habe ich den Laden geleitet, aber für eine unverheiratete Frau mit einem Baby sieht es da finster aus. Ich bin froh, dass der alte Brummbär mir die Wirtschaft abgekauft hat und mich hier arbeiten lässt. Ich hätte nicht gewusst, wie ich uns sonst hätte durchbringen sollen, ohne …“


    „Ich verstehe schon“, unterbrach Margaret sie. „Wie geht es ihr?“


    „So gut es einem Mädchen in ihrer Lage gehen kann. Warten Sie kurz, Ma’am. - Esther!“, brüllte sie, und Margaret drehte sich wie in Zeitlupe um.


    „Ja, Tante Maura?“


    In der Hintertür stand ein Mädchen, das Gesicht verschmiert, Schmutzflecken auf dem Kleid, aber zumindest sah sie keineswegs misshandelt aus. Eher, als hätte sie gerade im Dreck gespielt. Sie war ziemlich hager, aber Margaret konnte kein Zeichen ernsthafter Unterernährung an ihr erkennen.


    Großer Gott, sie war Albert wie aus dem Gesicht geschnitten. In erster Linie sah sie zwar wie Alexandra aus, aber das war ja kaum verwunderlich. Ihre Züge hatten dennoch genug von Albert an sich, um Margarets Zweifel auszuräumen.


    „Sag guten Tag!“, bellte Maura, und Esther wischte sich schnell die Hand am Rock ab, bevor sie sie Margaret hinhielt. „Guten Tag.“


    Tränen traten ihr in die Augen, während sie die angebotene Hand schüttelte. „Du … du siehst aus wie dein Vater“, hauchte sie, und Esther sah ihre Tante fragend an. Die zuckte jedoch nur die Schultern.


    Margaret räusperte sich. „Ich kannte ihn“, erklärte sie mühsam.


    Das lenkte nun doch Mauras Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Sie kannten ihn?“


    Sie nickte. „Annie wusste gar nicht, wer er war, oder?“


    „Sie war so verliebt, dass es ihr egal war.“


    „Wirklich? Du hast meinen Papa gekannt?“, schüttelte jetzt auch Esther ihre Überraschung ab. Dann wurde ihr klar, was das Wörtchen kannte bedeutete. „Er ist tot, nicht wahr?“


    „Ja. Wenn du magst, komme ich wieder und erzähle dir von ihm, in Ordnung?“


    Maura sah jetzt ernsthaft irritiert aus, aber Esther nickte. „Das wäre schön, Ma’am.“


    Margaret warf Maura einen flehenden Blick zu, den diese zum Glück auf Anhieb verstand.


    „Gut. Geh jetzt wieder spielen.“


    Das Mädchen nickte und verschwand wieder durch die Hintertür.


    „Sie hat Glück, dass ihre Tante so gut für sie sorgt“, wisperte Margaret und drückte kurz Mauras Hand.


    „Danke“, antworte die sichtlich ergriffen.


    „Ich hatte nicht mit einem Kind gerechnet, das muss ich erst einmal klären.“ Margaret sah ein, dass sie für heute genug herausgefunden hatte und erhob sich. Sie sollte dringend mit Rupert sprechen, denn letztlich musste er entscheiden, was mit Esther geschehen würde.


    „Miss Robbins, ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Esther wirft neue Fragen auf, die es zu klären gilt. Aber auf jeden Fall werde ich wiederkommen und Ihnen helfen.“


    „Mir helfen?“


    „Sie haben für die Kleine viel aufgegeben. Ich denke, da muss ein Ausgleich geschaffen werden.“


    Maura sah sie mit purem Unverständnis an. „Aber warum wollen Sie uns helfen?“


    „Ich wollte es vor Esther nicht sagen, solange ich noch nicht weiß, wie es weiter geht. Seit meiner Heirat bin ich ihre Tante.“


    


    „Alexandra!“


    Ruckartig blieb die stehen, Oliver fasste geistesgegenwärtig ihren Arm und verhinderte einen Sturz. Der Passant hinter ihr hatte weniger Glück, der Stapel kleiner Schachteln ergoss sich über den Gehweg und verriet, dass die zu Beschenkende demnächst äußerst reizende Nachtwäsche besitzen würde.


    Durch puren Zufall hatte Margaret die beiden aus der Droschke gesehen und sofort ans Dach geklopft, um anzuhalten. Jetzt lehnte sie sich ungebührlich weit aus dem Fenster. Vielleicht war Alex der richtige Ansprechpartner für ihr Anliegen, und da sie den findigen Anwalt schon dabei hatte, konnte der gleich ein paar weitere Fragen zu klären.


    „Du musst mir helfen.“


    Alex ignorierte das Chaos um sie herum und sah sie arrogant an, allerdings nahm Margaret ihr diese Arroganz keineswegs ab. Das war nur Alex‘ Panzer. „Muss ich?“


    „Ja, ich denke schon. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“


    Kurz zögerte Alex, und Margaret ahnte, dass noch nicht alle Vorbehalte ihr gegenüber ausgeräumt waren. Dann jedoch nickte Alexandra. „Ja, in meiner Kutsche. Wir sind gerade auf dem Rückweg nach Dinston House.“


    Erleichtert stieg Margaret aus und wandte sich Regina und Peterson zu. „Ihr könnt dann schon nach Hause fahren, ich werde mit Alex fahren. Und denkt an den Bonus.“


    Der Kutscher grinste zufrieden, während Regina und Peterson nickten.


    Gleich darauf war die Droschke weg.


    „Wo ist Frances?“, fragte Margaret, als sie bemerkte, dass ihre Schwägerin ohne Anstandsdame unterwegs war.


    „Sie hat ihren freien Tag. Und wir waren ja nur schnell im Büro.“


    Margaret nickte, und wenige Sekunden später saßen die beiden Frauen zusammen mit Oliver in der Kutsche, die mit dem Dinstonschen Wappen geschmückt war.


    Alex fixierte sie scharf. „So, und jetzt raus mit der Sprache. Oliver wird eh alles erfahren.“


    Margaret lächelte. „Genau genommen ist seine Anwesenheit ziemlich hilfreich. Aber von Anfang an. Wir waren doch gestern im Ostflügel.“


    „Ja.“


    „Und wir haben Alberts Zimmer ausgeräumt.“


    Alex nickte ungeduldig. „Ja. Hat Großvater dir noch Probleme gemacht?“


    „Nein. Aber er wird mir wahrscheinlich demnächst die Hölle heiß machen. Ich habe in einem verdeckten Fach des Sekretärs ein paar Briefe gefunden.“


    „Du hast Alberts private Post gelesen? Seine intime Post? Was hast du dir dabei denn nur gedacht?“


    Margaret seufzte, das schlechte Gewissen nagte schon genug an ihr. Zweifellos hatte Albert ein Recht auf Privatsphäre, ob er nun noch lebte oder nicht. „Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war. Aber zufällig habe ich etwas herausgefunden.“


    Stille kehrte ein, als Alex und Oliver sie gespannt ansahen.


    „Ich weiß jetzt, was mit Albert passiert ist, warum er so neben sich stand, dass er nicht mal gehört hat, wie ich ihm zurief ...“ Sie unterbrach sich, sonst würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    Oliver drückte tröstend ihre Hand. „Erzählen Sie es einfach der Reihe nach. Sie haben also Briefe gefunden. Von wem und von wann?“


    „Sie waren von einer gewissen Annie Robbins, aus der Zeit, bevor Albert zu uns kam. Ich habe sie nicht alle und auch nicht komplett gelesen. Als ich merkte, dass es Liebesbriefe waren, habe ich mehr auf Adressen geachtet. Und zufällig habe ich die ihrer Schwester gefunden.“


    Wieder herrschte eine Weile Schweigen, bevor Alex das Wort ergriff. „Albert hatte also eine Freundin. Und ich nehme mal an, du kommst gerade von ihr und bist deshalb so durch den Wind.“


    „Ja … nein. Annie ist gestorben. Ich habe mit ihrer Schwester gesprochen.“


    „Und was hast du jetzt so Weltbewegendes herausgefunden?“


    Margaret atmete tief durch, um sich zu sammeln. „Annie war schwanger. Ihre Schwester sagt, dass sie Kenny, also Albert, einen Brief geschickt hatte, aber keine Antwort bekommen hatte. Ich denke also, dass es ihre Nachricht war, die ihn so aus der Bahn geworfen hatte und er deshalb so schnell nach London wollte.“


    Sie spürte Olivers forschenden Blick auf sich ruhen, während Alex das Gesagte überdachte. Schließlich sah sie auf. „Ist das Kind mit ihr gestorben?“


    Himmel, ihre Schwägerin hatte eine unheimliche Kombinationsgabe. Margaret schüttelte den Kopf. „Nein. Esther lebt bei ihrer Tante. Sie wissen nicht, wer Albert wirklich war und kannten ihn nur als Kenny.“


    Nach wie vor war Alex‘ Blick wachsam. „Hast du es ihr gesagt?“


    Wieder schüttelte Margaret den Kopf. „Nein. Es wäre grausam gewesen, dem Kind Hoffnung zu machen, ich weiß ja nicht, was ihr tun wollt oder auch nicht. Ich habe Maura gesagt, dass ich ihre Tante bin, nicht, wer ich bin. Außerdem hatte Regina mir einen alten Mantel geliehen. Ich glaube nicht, dass sie gesehen hat, dass ich von Stand bin. Aber ich habe Esther versprochen, wiederzukommen und ihr von ihrem Vater zu erzählen.“


    Alex zog die Augenbraue hoch. „Du hast also durchaus vor, es ihr zu sagen.“


    Margaret verzog den Mund. „Wenn es nach mir ginge, würde ich sie zu uns holen. Aber das kann ich nicht allein. Rupert muss entscheiden, ob sie bei uns leben kann. Ihr müsst entscheiden, ob sie anerkannt werden soll und wenn ja, wie das gehen soll. Maura Robbins muss irgendwie entschädigt werden, ohne dass sie größenwahnsinnig wird. Sie hat ihr Gasthaus verkauft und arbeitet jetzt noch dort, weil sie Esther durchbringen musste. Das ist alles so kompliziert.“


    Oliver wiegte den Kopf hin und her. „Juristisch eigentlich nicht. Aber du hast natürlich Recht, Dinston und Rupert müssen das erfahren und sich beraten.“


    „Ich weiß gar nicht, wie ich ihnen das sagen soll“, murmelte Margaret mutlos. „Bei euch war das nicht schwer, aber bei Rupert und dem alten Herrn, da graut mir vor.“


    „Nun“, sagte Alex plötzlich voller Tatendrang. „Dann hattest du Recht. Wir müssen dir helfen.“


    

  


  
    Kapitel 17 


    


    


    „Peterson! Endlich, wo ist Margaret?“


    Sein ehemaliger Bursche verzog gequält das Gesicht. „Sie ist mit Ihrer Schwester gefahren, Mylord.“ Hinter ihm huschte Regina zur Tür herein und hastete die Treppe hinauf.


    Erleichterung wallte in Rupert auf. Sie war unverletzt, in Sicherheit und auf dem Heimweg. Zumindest inzwischen. „Wo wart ihr vorher?“


    „Ich … ähm, wollen Sie sie nicht lieber selbst fragen?“


    „Wie bitte?“


    „Sie versprach mir, es Ihnen sofort zu erzählen. Sonst hätte ich sie nicht aus dem Haus gelassen.“


    Rupert verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Peterson, du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo ihr gewesen seid.“


    „Mylord, es wird Ihnen nicht gefallen. Ich schwöre, ich kann nichts dafür.“


    „Jetzt sag es schon!“, herrschte Rupert ihn an.


    „Im Hafen.“


    „Was?“


    „Sie wollte in ein Gasthaus im Hafen und dort jemanden treffen.“


    Rupert fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    „Nein, nicht so jemanden. Sie hat sich nur mit der Schankfrau unterhalten und dann sind wir wieder gefahren.“


    „Welches Gasthaus?“, knurrte er, und Peterson wurde noch eine ganze Nuance blasser, als Rupert sich fühlte. Offenbar war sie nicht in einem der großen Häuser gewesen, die an der Hauptpromenade lagen. „Welches Gasthaus?“, brüllte er und packte ihn beim Kragen.


    „Das Hound’s End“, stammelte Peterson.


    Rupert hielt inne. „Wie konntest du das nur zulassen? Diese Bruchbude ist in einer der gefährlichsten Straßen der Stadt.“


    Peterson zappelte kurz und seufzte dann resigniert. „Ich dachte, es sei besser, ich fahre mit ihnen und habe ein Auge auf sie, als dass sie sich heimlich davonstehlen und in Schwierigkeiten geraten.“


    Was ziemlich wahrscheinlich gewesen wäre. „Du kennst meine Frau zu gut“, murmelte er und glättete Peterson den Kragen.


    „Heißt das, ich werde nicht gefeuert?“


    Rupert schüttelte den Kopf. „Das nächste Mal hinterlässt du mir eine Nachricht, wo ich euch finden kann. Nein, vergiss das. Es wird kein nächstes Mal geben, dafür sorge ich.“ Er holte tief Luft. „Und jetzt werde ich meiner Frau die Leviten lesen.“


    „Da müssen Sie sich aber beeilen“, warf Oliver von der Terrassentür aus ein. „Ihr Großvater hat schon damit angefangen.“


    „Oje“, murmelte Rupert und schritt hastig über den Rasen, Oliver neben ihm. „Haben Sie von diesem Irrsinn gewusst?“


    „Großer Gott, nein!“, wehrte der junge Anwalt ab. Ein weiterer Pluspunkt für ihn, falls er jemals um Alex anhalten sollte. „Ich hätte Miss Robbins in die Kutsche geholt.“


    „Wer ist Miss Robbins?“


    Sie waren bereits auf den letzten Metern, bevor die breiten Terrassenstufen seines Großvaters begannen.


    „Das ist etwas kompliziert.“


    „Soll heißen, es gibt Ärger? Hat sie etwa jemand erkannt? Muss ich mit Gerüchten und Skandalen rechnen?“


    „Nein, nein. Es ist nur kompliziert. Aber das erklärt Ihnen Ihre Gattin am besten selbst.“ Murmelnd fügte er an: „Falls sie noch was von ihr übrig lassen.“


    In der Tat hörte man die aufgeregten Stimmen bereits in der Halle, obwohl die Bibliothek am Ende der Ahnengalerie lag und die Tür geschlossen war. Rupert gab Fersengeld.


    Bei seinem Eintreten verstummte der Streit, und zwei Gesichter wandten sich ihm zum.


    Sein Großvater fuhr sich in einer Geste der Erleichterung durch die Haare. Alex, die in streitlustiger Pose zwischen Dinston und Margaret stand, schob das Kinn vor, als würde sie noch mehr Ärger erwarten.


    Und Margaret sah gar nicht erst auf.


    Ihm wurde schlecht. Was konnte sie getan haben, dass sie ein so schlechtes Gewissen hatte?


    „Da bist du ja“, sagte Alex schließlich. „Wir müssen reden.“


    „In der Tat“, fuhr Dinston auf. „Sie wird eines Tages Herzogin, da kann sie doch nicht in so einer Absteige verkehren! Was, wenn sie jemand gesehen hat oder …“


    „Genug“, sagte Rupert. „Das werden wir unter uns ausmachen, dessen sei gewiss. Wenn also nichts dagegen spricht, gehen wir jetzt nach Hause.“


    Margaret sah auf, und in ihren Augen spiegelte sich Schuld und Mitleid. Hatte sie doch mehr getan, als nur mit der Frau zu reden?


    „Da ist noch mehr, Rupert“, sagte sie tonlos. „Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm wird, aber …“ Sie begann, zu weinen, und Rupert stand da wie ein begossener Pudel.


    „Du hast eine Nichte!“, fauchte Dinston.


    Blinzelnd sah er ihn an und ließ sich auf den Stuhl fallen, den Oliver dezent hinter ihn geschoben hatte, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Kluger Kerl.


    Aber weder seine Schwester hatte ein Kind noch Carina.


    Blieb nur Albert.


    Seine Familie schwieg, während er die Puzzleteile zusammensetzte. „Albert hatte also eine Freundin. Die Frau, mit der du dich heute getroffen hast?“


    „Nein. Annie ist bei Esthers Geburt gestorben“, erklärte Margaret. „Maura ist ihre Schwester und hat Esther aufgenommen.“


    Ein Mädchen.


    Eine Waise.


    Abwesend fuhr er sich durch die Haare. „Wie …?“


    „Dem Mädchen geht es soweit ganz gut. Sie weiß nicht, dass es uns gibt oder wer Albert wirklich war. Margaret würde das gern ändern“, sagte Alex.


    Rupert blinzelte. Seine Schwester plante doch irgendwas. Ein Seitenblick auf Margaret verriet ihm, dass die vielleicht das Gleiche dachte, oder aber die Frauen steckten unter einer Decke, was noch viel wahrscheinlicher war.


    „Ihr wollt also … Esther war der Name?“


    Margaret nickte.


    „Was genau habt ihr vor?“


    Großvater schnaubte. „Was denkst du denn? Die wollen sie anerkennen.“


    „Sie ist Alberts Kind. Es ist ihr Recht, zu erfahren, dass sie nicht allein ist. Ihre Tante hat ihre Gaststätte verkauft, um sie irgendwie durchzubringen und ist dort jetzt die Schankmagd.“ Margaret sah nicht aus, als würde sie mit sich reden lassen.


    Seine Frau war doch ein Familienmensch. Er sah Oliver an. „Geht das denn überhaupt? Können wir sie nachträglich für Albert als meine Nichte anerkennen, oder bekäme ich automatisch eine Tochter?“


    „Sie können Sie als Alberts illegitime Tochter anerkennen. Das würde ihr zwar nicht alle Türen öffnen, aber genug, um ihr ein gutes Leben zu ermöglichen. Sie könnte Gouvernante werden, Lehrerin oder etwas Ähnliches.“


    Er nickte und sah dann zu Margaret herüber. „Du bist nicht böse, wenn ich sie nicht zu meiner Tochter mache, oder?“


    Margaret schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist ja Alberts Tochter, nicht deine.“


    „Aber du möchtest, dass sie bei uns lebt.“


    Seine Frau nickte, und er sah in die Runde. „Was denkt ihr?“


    Alex nickte zustimmend, sein Großvater sah um Jahre gealtert aus. „Ich gebe auf. Ein weiterer Skandal, was soll’s. Du musst entscheiden, Rupert. Immerhin bist du der nächste Herzog.“


    Es wäre nur gerecht, aber in Rupert herrschte gerade heilloses Chaos. Ein Kind mit Margaret, darauf hatte er sich gefreut. Aber über Nacht für eine Siebenjährige verantwortlich zu sein, machte ihm irgendwie Angst.


    Er stand auf und zog Margaret in seine Arme. Dass die anderen dabei waren, interessierte ihn gerade nicht. „Bist du sicher, dass wir das schaffen können?“


    Kurz verzog sie das Gesicht. „Absolut sicher - nein. Aber ich lasse es darauf ankommen. Wir sind ja nicht allein, wenn deine Familie hinter uns steht. Es gibt Kindermädchen, und Alex sagt, deine Tante Mimi wäre ganz wild drauf, ab und zu mal Besuch zu haben.“


    Er lächelte und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Dann sei es so.“


    Margaret nickte glücklich, aber er dämpfte ihren Enthusiasmus wieder.


    „Und wir beide unterhalten uns nachher noch.“


    Ihr Lächeln verblasste, und sie senkte den Kopf.


    


    Zwei Stunden später lagen ihre Nerven völlig blank. Was immer Rupert mit ihr besprechen wollte, es war ernst.


    Ihre Hände zitterten, als er sie nach einem hastig organisierten Dinner über den Rasen nach Hause führte. Die Dunkelheit senkte sich, der Wind war aufgefrischt, dunkle Wolken hingen tief über der Stadt. Rupert drängte sie, sich zu beeilen, damit sie noch trocken ankämen.


    Margaret schielte zu ihrem Domizil hinüber. Nein, entschied sie. Wenn er sie erst hereinbrachte, würden sie wieder im Bett landen. Sie würden nicht wie normale Menschen miteinander reden.


    Ruckartig zog sie an seiner Hand. „Warte.“


    Er blieb stehen und drehte sich ungehalten zu ihr um. „Was ist? Es fängt jeden Moment an, zu regnen. Lass uns ins Haus gehen, dann können wir vor einem warmen Kaminfeuer reden …“


    Erste Regentropfen fielen auf sie herab. „Sag es jetzt.“


    „Was?“


    „Was immer du mir sagen willst, tu es jetzt. Ich will das nicht mit in unser Heim, in unser Schlafzimmer nehmen, denn seien wir mal ehrlich, genau da würde es landen.“


    Mit verengten Augen fixierte er sie, während der Regen stärker wurde und sie beide nass wurden. Margaret hielt seinem Blick stand, und wenn sie die halbe Nacht hier draußen stehen müsste.


    „Gut. Erstens, woher wusstest du von dieser Frau?“


    Sie zuckte zusammen. „Ich habe in Alberts Schreibtisch ein paar Briefe gefunden. Daher hatte ich die Adresse.“


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er schwieg, während der kleine Regenguss zu einem Sturm anwuchs. „Irgendwie hätte ich ahnen müssen, dass du weiter suchst, obwohl du wusstest, dass ich auch suche“, sagte er, und dann wurde sein Blick stechend. „Zweitens. Was war gestern Abend mit dir los?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich fand die Briefe schon gestern.“


    „Schlechtes Gewissen also“, vermutete er.


    Es abzustreiten, wäre lächerlich gewesen, also nickte sie einfach.


    „Gut. Das wäre dann genug Strafe dafür, dass du sie überhaupt gelesen hast. Kommen wir zu drittens.“


    Er ließ eine Pause, bis sie den Kopf hob und ihm ins Gesicht blickte. Was sie sah, war beängstigend.


    „Du wirst nie wieder einfach irgendwohin fahren und dich so in Gefahr bringen. Kannst du dir vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe?“


    „Ich war nicht allein. Und ich werde ganz sicher nicht jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse, um Erlaubnis bitten“, begehrte sie auf.


    Er fasste ihre Oberarme und hielt sie fest, während der Sturm sie mittlerweile völlig einhüllte. „Es geht nicht um Erlaubnis. Es geht darum, dass keiner wusste, wo du gewesen bist. Dir hätte sonst was passieren können. Zum Teufel noch mal, verschwinde nicht sang- und klanglos, während sich dein Ehemann hier zuhause die schlimmsten Sachen vorstellt.“


    „Ach, komm schon!“, sagte sie. „Ich bin erwachsen. Ich hatte Regina und Peterson dabei. Was ist dein Problem?“


    „Ich habe mir Sorgen gemacht, verdammt!“, verlor er die Kontrolle.


    „Das ist doch verrückt!“, brüllte sie zurück. „Ich weiß, dass es falsch war, diese Briefe zu lesen und Albert hinterher zu schnüffeln. Und ganz bestimmt hätte ich dir Bescheid geben können, dass ich wegfahre und wann ich wieder komme, aber mir konnte nichts passieren. Was also ist dein Problem?“


    Rupert blinzelte sie an. „Ich liebe dich.“ Dann zuckte er in einer Geste der Hilflosigkeit die Schultern. „Ich liebe dich, Margaret.“


    Sprachlos starrte sie ihn an. Er liebte sie? Himmel, sie sollte sich freuen, durch den Regen tanzen und vor Glück schreien. Aber wenn seine Liebe so aussah, dass er immer wissen musste, wo sie war, mit wem und was sie tat, dann würde ihre Ehe ein Gefängnis werden. Und wenn sie daraus ausbrach, würde seine Liebe sich verändern, sich in etwas Bedrohliches und vielleicht auch Gefährliches verwandeln.


    Sie drehte sich um und ging auf das Haus zu. Im Moment wünschte sie sich weit weg, um Zeit und Ruhe zu haben, endlich nachdenken zu können, denn gerade schlug ihr Herz Purzelbäume, während ihr Gehirn völlig leer war.


    „Margaret!“, rief er und folgte ihr. Sie an den Händen fassend drehte er sie wieder zu sich um. „Du kannst dich doch nicht einfach umdrehen und gehen. Hast du nicht gehört? Ich liebe dich!“


    Rupert versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, was in ihr vorging. Aber eine ganze Flut von Gefühlen zeichnete sich darauf ab, und er konnte nur ahnen, dass sie seine Liebe aus irgendeinem Grund nicht annehmen wollte.


    Er fühlte sich wie ein Idiot. Gerade hatte er ihr seine Liebe gestanden, und sie drehte sich um und ging weg. Das tat verdammt weh. Aber wenn sein Herz eh schon schutzlos am Boden lag, dann wollte er auch wissen, warum. „Rede mit mir.“


    Flehend legte sie die Hand an seine Wange. „Rupert, ich liebe dich auch.“ Sie seufzte schwer. „Aber so wird das nicht funktionieren. Liebe heißt auch Vertrauen. Ich vertraue dir, dass du abends nach Hause kommst und ich mir keine Sorgen machen muss, wo und bei wem du gewesen bist. Ich kontrolliere dich nicht.“


    „Großer Gott, dann lüg mich an, schreib mir irgendeinen blöden Zettel, und wenn du vor mir zuhause bist, schmeißt du ihn weg. Sag Madame, du wärst kurz einkaufen oder spazieren. Ich dachte, du hättest mich verlassen.“


    Margaret blinzelte. „Nein. Natürlich nicht.“


    „So, wie du dich gerade benimmst, scheint das nicht so natürlich.“


    „Rupert, wenn Peterson gesagt hätte, dass es zu gefährlich ist, hätte ich auf dich gewartet. Wenn du mir nicht mal so weit vertraust, ist das keine Liebe.“


    „Verflucht aber auch ich will dich doch nicht kontrollieren“, rief er und fuhr sich durch die Haare. „Ich will einfach nicht vor Sorge verrückt werden. Ich könnte nicht ertragen, dich zu verlieren.“


    Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas, während der Sturm abebbte und in einen gleichmäßigen Regen überging. Mittlerweile waren sie beide von oben bis unten durchnässt. Wenn sie nicht bald ins Haus gingen, würden sie sich ernsthaft erkälten.


    „Hilf mir“, bat er schließlich. „Es muss doch einen Weg geben, wie du dich nicht eingeengt fühlst und ich nicht wie ein Irrer durchs Haus renne und mich vor Angst zerfleische.“


    Sie blickte auf. „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Rupert.“


    „Versuch es wenigstens. Das ist alles neu für mich, und ich werde lernen, nicht völlig kopflos in Panik zu verfallen.“


    Vorsichtig nickte sie, und Rupert zog sie kurzerhand an sich, wirbelte sie im Kreis. „Ich verspreche, ich gebe mir Mühe.“


    Margaret lachte befreit. „Das will ich auch meinen.“


    Plötzlich musste auch er lachen. Sie liebte ihn, Halleluja! Der ganze Tag fiel von ihm ab und pures Glück durchpulste ihn. Er sollte sie umgehend hineinbringen, auf ihr Bett legen und ihr nochmal ausführlich zeigen, was er empfand.


    „Lass uns ins Haus gehen“, schlug er vor und lachte dann noch einmal. „Wollen wir ins Haus gehen?“, korrigierte er sich, und Margaret grinste ihn schelmisch an.


    „Ja, ich will.“


    Galant reichte er ihr den Arm, führte sie die restlichen Meter durch den Regen und auf kürzestem Weg die Dienstbotentreppe hinauf. Kaum in ihrem Zimmer streifte er ihr die Kleider ab. Suchend blickte er sich um. „Hattest du nicht einen Morgenmantel?“


    „Der liegt bei dir.“


    Er sah sie fragend an.


    „Damit ich morgens von deinem in mein Zimmer komme.“


    „Du planst also, wann du zu mir kommst?“, fragte er fassungslos.


    Kurzerhand hob er sie auf die Arme und trug sie hinüber, legte sie aufs Bett und streifte sich rasch seine eigenen Kleider ab, bevor er zu ihr unter die Decken kroch. Ein Schauer überlief sie, als er seinen kalten Körper an ihren presste. Sie schüttelte den Kopf. „Ich schlafe immer in deinem Bett.“


    „Ich muss dich warnen, in meinem Bett bin ich“, wisperte er ihr zu, bevor er sie küsste. Die Kälte verflog rasch, als sie sich an ihn schmiegte und den Kuss erwiderte.


    „Das macht nichts. Dann ist es nicht so kalt darin.“ Sie zog ihn an sich, und er kam dem willig nach.


    


    Nachdem die Entscheidung gefallen war, ging alles ziemlich schnell. Pierce machte die Papiere für die Anerkennung fertig, und schon zwei Tage später saßen sie alle dicht an dicht in Dinstons Kutsche und ratterten hinunter zum Hafen. In die einfachsten Kleider gehüllt, hofften sie, nicht zwangsläufig erkannt zu werden, aber Margaret hatte da ihre Zweifel.


    Großvater schaffte es zwar meisterlich, beim Aussteigen keine Miene zu verziehen, aber seine ganze Ausstrahlung schrie förmlich nach Adel. Unauffällig sah Peterson sich um, aber da die Kutsche die Straße förmlich abschnitt, waren keine ungebetenen Gäste zu sehen.


    Als sie die Schenke betraten, sah Maura auf und lächelte schüchtern. „Sie sind ja doch gekommen.“


    Margaret lächelte zurück und nickte. „Ich hatte es versprochen.“


    Regina trat ein und nahm schon ganz automatisch Mauras Platz ein. Der Wirt sah alarmiert auf und kniff die Augen zusammen. „Sie schon wieder!“


    Großvater, Alex und Rupert schoben sich durch die Tür, und der alte Herr sah den Wirt mit seiner besten Herzogs-Miene an. „Allerdings. Können Sie uns ein Mittagessen anbieten?“


    Verwirrt sah der Wirt zu, wie jetzt auch Frances und Oliver hereinkamen und die Tür schlossen. Peterson würde draußen bleiben, während die Kutsche wieder abgefahren war und in der Nähe wartete. Es war besser, in dieser Gegend wenig bis keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    „Für Sie alle?“


    Dinston nickte. „Natürlich für uns alle. Wir entlohnen Sie gut genug, sodass Sie heute keine anderen Gäste mehr brauchen. Haben Sie zufällig einen Garten, in dem wir sitzen können?“


    Den Blick von den unerwarteten Gästen zu Margaret wandern lassend überlegte der Wirt kurz und nickte dann. „Ja. Kommen Sie.“


    Er führte sie durch die Hintertür zu einem rustikalen Tisch, wischte schnell die Bank sauber und nahm die Bestellung für die Getränke auf.


    Margaret hatte sich bei Maura untergehakt und drückte sie sanft auf den Platz zwischen sich und Alex, die Männer setzten sich ihnen gegenüber. Schon beim Eintreten in den Garten hatte Margaret Esther bemerkt, die mit zwei anderen Kindern im hinteren Bereich spielte.


    „Also, Maura, das sind Lord Brennan, Ihre Gnaden Dinston, Mr. Pierce, er ist Anwalt. Das ist Lady Kensington und ihre Zofe, Miss Forbes. Ich bin Margaret, Lord Brennans Frau.“


    Mauras Gesicht war wie versteinert, während sie von einem zum anderen sah. „Ich verstehe nicht. Sie sagten, Sie wären mit Esthers Onkel verheiratet.“


    Also hub Margaret nochmal an. „Kenny, wie Sie ihn genannt haben, hieß eigentlich Albert Kensington. Lord Brennan ist Alberts Bruder, Dinston sein Großvater und Lady Kensington seine Schwester.“


    Wieder blickte Maura von einem zum anderen. „Haben Sie vorhin Ihre Gnaden Dinston gesagt?“


    Das war Olivers Stichwort.


    „Albert Kensington wäre der nächste Herzog geworden, deshalb hat er sich so bedeckt gehalten. Sehen Sie, er war nicht ehrlos und offenbar hatte er durchaus vor, für Annie und Esther zu sorgen. Wir haben überlegt, was wir tun können, und möchten Sie um Ihre Mithilfe bitten.“


    Fragend sah Maura ihn an.


    „Wir würden Esther gern zu uns nehmen und anerkennen. Aber auf keinen Fall wollen wir sie einfach so hier rausreißen, immerhin sind Sie die einzige Mutter, die sie kennt.“


    Erleichtert bemerkte Margaret, dass in Mauras Augen keine Gier aufleuchtete. Stattdessen tauchte ein Hauch Wehmut auf. Sie hatte ihre eigene Existenz aufgegeben und ihre Nichte aufgenommen.


    „Mein Vorschlag wäre also, dass Sie uns die nächsten Wochen regelmäßig besuchen, damit Esther uns kennenlernt und sie dann zu uns zieht, sofern sie das möchte, versteht sich. Falls nicht, werden wir dafür sorgen, dass Sie eine gut bezahlte Stelle antreten können und Esther zur Schule gehen kann.“


    „Ich habe nicht so viel frei“, wandte Maura ein.


    „Machen Sie sich keine Sorgen, wir sorgen für eine Vertretung“, sagte Oliver. „Außerdem muss entschieden werden, was Sie tun wollen, falls Esther bei uns leben will.“


    Damit war klar, dass sie Maura nicht auch aufnehmen würden, aber das schien sie nicht zu stören.


    „Vielleicht würden Sie gern in eine andere Wirtschaft“, sagte Margaret. „Vielleicht in einer respektablen Gegend. Sicher möchte Esther Sie oft besuchen.“


    Mauras Blick ruckte zu Esther und wurde weich. „Ja. Vielleicht finde ich etwas in der Nähe.“


    „Wenn Sie mögen, helfen wir Ihnen. Wie wäre es mit einer eigenen Wirtschaft, ein bisschen außerhalb von London?“


    „Ich? Eine eigene Wirtschaft? Sie müssen von Sinnen sein. Es war schon schwer, als unsere Eltern noch am Leben waren, aber ohne Mann ist es schier unmöglich.“


    Oliver überlegte kurz, ehe er vorsichtig äußerte: „Ich kenne da einen Mann, der auf der Northroad eine kleine Wirtschaft führt. Im Grunde ist er ein netter Kerl, aber etwas exzentrisch. Und er braucht dringend Hilfe, eine Frau, die sich von seinem bärbeißigen Gebaren nicht so leicht abschrecken lässt. Soll ich ein Treffen arrangieren?“


    Ein wenig ratlos zuckte Maura die Schultern. „Kann ja nicht schaden.“


    „Sehr schön. Sind wir uns somit einig?“, fragte Dinston, der Esther schon eine ganze Weile beim Spielen beobachtet hatte.


    Maura nickte zustimmend.


    „Rufen Sie Esther?“, bat Margaret, und sie tat es.


    Gleich darauf saß das Mädchen auf dem Schoß seiner Tante.


    „Sie sind ja doch gekommen“, lächelte sie Margaret an. „Tante Maura sagt, Sie sind eine Dame und die halten ihre Versprechen.“


    Ein Lächeln stahl sich auf Margarets Gesicht. „Das tun wir. Weißt du noch, was ich dir noch versprochen habe?“


    „Dass Sie mir von meinem Vater erzählen.“


    Margaret nickte. „Ja. Wo fange ich an … zuerst einmal hieß dein Vater Albert. Kenny war nur ein Spitzname, den er sich ausgedacht hatte. Er wollte so geliebt werden, wie er war“, erfand sie kurzerhand.


    Esther nickte und hing wie gebannt an ihren Lippen.


    „Albert hatte eine Familie. Soll ich sie dir vorstellen?“


    Esther nickte und sah kurz in die Runde.


    „Ah, fangen wir mit der Dame dort drüben an.“ Margaret nickte Alex zu. „Das ist seine Schwester, Alexandra.“


    Die lächelte warmherzig und sagte kurz: „Alex.“


    „Du bist meine Tante?“, fragte Esther verwundert, was Alex wortlos bestätigte.


    „Dann ist dort Rupert, dein Onkel.“


    Esthers Blick wanderte zu Rupert, der sie ernst, aber freundlich ansah. „Hallo.“


    „Und der ältere Mann hier ist dein Urgroßvater.“ Sie neigte sich zu Esther und flüsterte ihr laut vernehmlich ins Ohr: „Wir nennen ihn den kauzigen, alten Herrn, aber ich bin sicher, du darfst ihn einfach Opa William nennen.“


    Der räusperte sich mit zusammengekniffen Lippen und lächelte dann etwas gezwungen. „Natürlich, Kind. Aber das mit dem alten Herrn will ich nicht gehört haben.“


    Esther kicherte und sah Margaret an. „Wer sind dann Sie?“


    „Margaret ist meine Frau“, ergriff Rupert das Wort. „Also deine Tante.“


    „Das heißt, ich habe …“ Sie zählte nachdenklich. „… drei Tanten, einen Onkel und einen Urgroßvater?“


    „Opa“, korrigierte Dinston.


    Sprachlos sah Esther von einem zum anderen. „Und die zwei?“


    „Ich bin Frances, Alex‘ Zofe, und das ist Oliver, unser Anwalt.“


    Jetzt ruckte ihr Blick zu Alex. „Du hast eine Zofe?“


    Die nickte, und Oliver sah sich genötigt, einzugreifen. „Dein Vater war ein Lord.“


    „Heißt das, ich bin eine Lady?“


    Margaret drückte tröstend ihre Hand. „Leider nicht, Esther. Tut mir wirklich leid. Er ist gestorben, als er zu deiner Mutter wollte, deshalb konnte er sie nicht mehr heiraten. Aber wir würden dich sehr gern kennenlernen.“


    Die Enttäuschung auf Esthers Gesicht verebbte so schnell, wie sie gekommen war. „Ich möchte euch auch kennenlernen.“ Flehentlich sah sie Maura an. „Ich darf doch, Tante Maura, oder?“


    „Natürlich, Kleines.“


    Das Lächeln, das Esther jetzt zeigte, war wirklich unbezahlbar. „Ich habe eine Familie“, hauchte sie ehrfürchtig.


    „Du hattest die ganze Zeit eine, aber sie wusste nicht, dass es dich gibt. Deine Tante hat zum Glück gut für dich gesorgt“, warf Margaret ein. Mauras Großherzigkeit durfte nicht unter den Teppich gekehrt werden, nur, weil sie jetzt da waren. „Du kannst sehr froh sein, dass sie dich so lieb hat.“


    In Mauras Augen schimmerten Tränen, und sie schniefte leise.


    „Wir sind sehr froh, dass sie so gut auf dich aufgepasst hat. Viele Kinder haben nicht so großes Glück.“


    „Das bin ich auch“, wisperte Esther und kletterte auf Mauras Schoß. „Ich hab‘ dich lieb, Tante Maura.“


    

  


  
    Kapitel 18 


    


    


    Der Oktober kam, und nach langen, kalten Jahren wurde es endlich wieder ein goldener.


    Margaret stand auf der Terrasse in Dinston House und dachte an die letzten Wochen zurück.


    Rupert hatte Wort gehalten, und sie führten eine Ehe, wie sie besser nicht hätte sein können, mit Vertrauen, Respekt und Liebe.


    Trotzdem war vieles anders gekommen, als sie gedacht hatten. Esther hatte sich zwar mit ihnen angefreundet, wollte aber weiter bei ihrer Tante bleiben. Seit die mit Thomas Grains die Wirtschaft vor den Toren der Stadt führte und damit die finanziellen Sorgen los war, blühte die Frau richtig auf. Und Margaret sah, dass es für Esther besser war, bei ihrer Tante aufzuwachsen. Sie war dort einfach glücklicher, mit anderen Kindern und ohne die Zwänge, die sie als Tochter Albert Kensingtons noch erleben würde.


    Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Esther in ein paar Jahren in ein Pensionat gehen sollte und damit später einmal Gouvernante oder Gesellschafterin werden konnte, aber bis dahin war sie völlig glücklich, die Dorfschule besuchen zu können.


    Margaret und Rupert hatten eingesehen, dass ihre ungestörte Kindheit wichtiger war, als das Unrecht wieder gutzumachen, das ihrer Mutter widerfahren war.


    Im September hatte Rupert Margaret nach Dinston Abbey entführt, und sie hatten eine traumhafte zweite Hochzeit gefeiert, gefolgt von ihrem ersten offiziellen Ball. Der war dank Alex‘ Hilfe ein voller Erfolg geworden, sah man mal davon ab, dass Alex nicht daran hatte teilnehmen können. Sie hatte mit einer Magenverstimmung im Bett gelegen.


    Und heute gab Margaret einen Maskenball. Das erste Mal ganz allein und in einer Größenordnung, wie sie es vorher nie für möglich gehalten hatte. Trotzdem freute sie sich, während sie das Treiben im Saal beobachtete.


    Schon seit Stunden lief alles wie am Schnürchen und heimlich fragte sie sich, ob es nicht zu perfekt war. Das obligatorische Missgeschick des Abends stand noch aus.


    Ein Glas zersprang, eine Frau kreischte auf und gleich darauf entstand ein kleiner Tumult. Kurz sah sie Alex durch die Menge huschen und unterdrückte ein Grinsen.


    Dann ließ sie die Blicke wieder über die Menge schweifen. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Gatten entdeckte, der gerade höflich eins der Mauerblümchen zurück zu einer vor Stolz strahlenden Mutter brachte.


    Er suchte jetzt ebenfalls die Menge ab, und ihr Herz machte einen Hüpfer, als ihre Blicke sich trafen. Dann trat sie aus dem Licht heraus und sah befriedigt, dass er in ihre Richtung kam.


    Sie hatte Rupert einen kleinen Zettel hinterlegt, dass sie ihn im privaten Rosengarten treffen wollte. Zweifellos dachte er, sie sei nur auf ein kleines Stelldichein aus.


    Sie huschte unter dem Torbogen hindurch, als sie sah, dass er auf dem Weg zu ihr war.


    Nun, sie war auf etwas mehr aus. Sie wollte ihm sagen, dass sie ein Kind erwartete.


    Er schob sich in den Garten und sah sich um, entdeckte sie und nahm sie in den Arm. Sein Kuss lenkte sie schon wieder ab, vermaledeit aber auch.


    „Rupert, warte“, hub sie an, doch er küsste sie schon wieder.


    „Ich liebe dich, Margaret“, wisperte er, bevor er seine Lippen erneut auf ihre legte.


    „Ich liebe dich auch“, sagte sie, als sie es endlich geschafft hatte, den Kuss zu unterbrechen. „Ich wollte dir noch sagen, dass ich …“


    Er küsste sie schon wieder, dieser unersättliche Mann. Innerlich schüttelte sie den Kopf und zog ihn an den Ohren ein Stück weg von sich.


    „Maggie“, protestierte er scherzhaft.


    „Ich übe nur“, erwiderte sie.


    „Wofür?“


    Margaret lächelte ihn abwartend an.


    Rupert starrte zurück, dann huschte Unsicherheit über sein Gesicht und schließlich die Erkenntnis.


    „Nein!“


    Margaret grinste ihn an und nickte.


    „Oh, Margaret!“, jubelte er und fasste sie um die Taille, wirbelte sie herum und lachte glücklich. „Liebling, das ist ja wunderbar!“


    „Ich weiß“, japste sie.


    „Wann?“


    „Im Sommer.“


    Er wirbelte sie wieder herum, und erneut musste sie ihn bremsen. „Rupert, nicht. Aus unerfindlichen Gründen wird mir neuerdings schnell übel.“


    Grinsend stellte er sie auf den Boden und zog sie an sich. „Liebling, das ist wirklich wunderbar. Ich …“ Er schniefte verdächtig. „Ich freue mich so.“


    In diesem Moment ertönten in der Bibliothek Geräusche, eine Gestalt sprang durch das hohe Fenster und hielt eilig auf den Torbogen zu.


    Margaret runzelte irritiert die Stirn. Das sah eindeutig nach einer Flucht aus, und auch die Rufe aus der Bibliothek deuteten daraufhin. Vielleicht ein Dieb oder Einbrecher? Oder einfach ein ungebetener Gast?


    Rupert reagierte instinktiv, trat vor und streckte den Mann mit einem Fausthieb zu Boden. Er fiel wie ein nasser Sack um, und etwas ratlos blickten sie einander an.


    „Und jetzt?“


    Rupert sah zu dem Fenster hinüber, aus dem der Mann gekommen war, und an dem jetzt Großvater stand und wie wild mit den Händen fuchtelte. „Wir werden unsere Beute wohl abgeben müssen.“


    „Soll ich ihn fesseln?“, fragte Margaret schelmisch, aber zu ihrem Erstaunen nickte Rupert.


    „Ja, bitte.“


    „Geht es dir gut?“, fragte sie zweifelnd.


    „Ja. Nein, ich weiß nicht. Ich freue mich so sehr, dass ich ganz neben mir stehe.“


    „So ging es mir am Anfang auch. Gibst du mir dein Krawattentuch?“


    Rupert legte es ab und reichte es ihr mit einem schiefen Grinsen.


    „Einmal deinen Spezial-Knoten bitte!“


    


    


    ENDE
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